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Vier geschichtlich beachtenswerte Memo­
randen von Thaddäus Haenke zu Fragen der 

Wirtschaftszoologie.
Von Josef G i c k l h o r n .
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I. Zur Einlührung,

Nachfolgend lege ich in erstmalig deutscher Übersetzung vier 
kleine Studien H a e n k e s  zu Fragen der angewandten Zoologie 
vor und mit einigen zusätzlichen Bemerkungen soll ihre historische 
Bedeutung gewürdigt werden. Bisher wurden zoologische Arbeiten 
von H a e n k e  in der Geschichte der Zoologie überhaupt nicht 
beachtet, und zwar aus Gründen, die leicht verständlich sind: es 
handelt sich um Schriften aus den Jahren 1799 bis 1806, die Manu­
skripte sind in spanischer Sprache geschrieben und, soweit sie eben­
falls spanisch gedruckt wurden, in heute nur schwer zugänglichen 
Werken erschienen. Deutsche Übersetzungen aller erreichbaren 
Werke von T h a d d ä u s  H a e n k e  wurden erst von 1937 ab durch 
Frau R e n e e  G i c k l h o r n  besorgt, der ich für die Überlassving 
auch dieser Übersetzungen danke.

H a e n k e s  Notizen scheinen beim gegenwärtigen Stand unseres 
Wissens über die behandelten Fragen sachlich belanglos und in 
der Art der Darstellung dürftig. Man wird aber anders darüber 
urteilen, wenn man die Persönlichkeit des Autors und seine Arbeits­
bedingungen berücksichtigt, weiters die damalige Bedeutung für 
Handel, Industrie, Ein- und Ausfuhr der spanischen Kolonien in 
Südamerika während der Jahre 1790— 1810 und schließlich die Art, 
wie H a e n k e  volkswirtschaftliche Fragen von größter Bedeutung 
für Spaniens Staatshaushalt einer Lösung zuführen wollte. Überdies 
scheinen mir diese Notizen als Proben aus H a e n k e s  Schriften 
auch bezeichnend für die Schreib- und Arbeitsweise eines viel­
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seitigen, weitblickenden Forschers und für den Eifer, mit dem er 
Einzelfragen im Rahmen seines Gesamtschaffens in und für Süd­
amerika nachging. Ich habe an anderer Stelle bereits darauf hinge­
wiesen ( G i c k l h o r n  24),*) daß die wenigen zoologischen 
Themen in H a e n k e  s Werken in auffallendem Gegensatz zum 
Reichtum seiner botanischen Forschungen stehen und daß, vom 
Standpunkt der wissenschaftlichen Fachzoologie beurteilt, dieser 
Forscher gegenüber anderen berühmten Südamerikareisenden vor 
und nach ihm — vor allem F e l i x  de  A z a r a ,  A l e x .  v. H u m ­
b o l d t  und Ch.  D a r w i n  — in keiner Weise einen Vergleich 
aushalten könnte, wenn man nur auf die Zahl entdeckter oder neu 
beschriebener Tierformen bzw. den Umfang von Sammlungen an 
Vertretern aller Tierklassen oder bestimmter Gruppen oder die 
Ideenfülle als Anstoß zum Ausbau der Zoologie das Hauptgewicht 
legen müßte. W ir dürfen auch nicht übersehen, daß H a e n k e  
während seiner Studien an den Universitäten Prag (1772— 1786) 
und Wien (1786— 1789) und ebenso längere Zeit als Mitglied einer 
Forschungsexpedition (1789— 1793) sich nie eingehend mit zoolo­
gischen Arbeiten befaßte, sondern erst nach dem Tode seines 
Freundes A n t o n i o  de  P i n e d a  y R a m i r e z ,  der am 
20. Ju li 1792 zu Manila auf der Insel Luzon starb, f r e i w i l l i g  
dessen wissenschaftliche Aufgaben übernahm und nun neben Erd­
vermessungen und mineralogischen Untersuchungen auftragsgemäß 
erstmalig auch zoologische Studien aviszuführen hatte. Ebenso wie 
bei seinen früheren botanischen Forschungen verließ er während 
seines Aufenthaltes am Festland Südamerikas (1793— 1817) jedoch 
zusehends das Gebiet „reiner“ Fachwissenschaften und wandte sich 
bewußt in immer stärkerem Ausmaß dem Studium und Suchen 
tierischer und pflanzlicher Rohstoffe und deren möglichst ratio­
nellen Verwertung zu, stets geleitet von Überlegungen, die letzten 
Endes auf eine Planwirtschaft, weitgehende Autarkie und Ver­
meidung von Defizit im Staatshaushalt abzielten. I n  d i e s e m  a u f  
d i e  P r a x i s  g e r i c h t e t e n  S t r e b e n  h a t  H a e n k e  u n t e r  
a l l e n  i n  S ü d a m e r i k a  r e i s e n d e n  o d e r  f o r s c h e n ­
d e n  M ä n n e r n  ü b e r h a u p t  k e i n e n  e b e n b ü r t i g e n  
V o r g ä n g e r  o d e r  N a c h f o l g e r  w ä h r e n d  e i n e s  g a n ­
z e n  J a h r h u n d e r t s .  Es ist bezeichnend für die Wertung von 
H a e n k e s Leistungen, daß F e l i x  de  A z a r a  als Kenner großer 
Gebiete Südamerikas schon 1801 eben diese Seite in H a e n k e s 
Schaffen besonders schätzte und gerade deshalb H a e n k e s Memo­
randen zusätzlich in seine eigene Reisebeschreibung aufnahm. 
(Siehe dazu Kap. III .) Die Sachlichkeit und Klarheit der Dar­
stellung war auch später ein Grund, daß H a e n k e s Art des Stu­
diums über Rohstoffe des Landes französischen Forschern in Süd­
amerika beispielgebend wurde.

*) Die Z iffern  h in ter angeführten A u toren beziehen sich auf die N um m ern  
der im S ch riften verzeichnis genannten A rbeiten.
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Es ist bis heute trotz aller Bemühungen nicht restlos zu ent­
scheiden, welchen Umfang zoologische Beobachtungen in 
H a e n k e s  Lebenswerk überhaupt einnehmen, da wir von ihm 
selbst außer den hier angeführten Memoranden bloß kurze, in ver­
schiedenen Werken verstreute Bemerkungen zu Fragen der W irt­
schaftszoologie kennen, wobei definitionsgemäß zur W i r t -  
s c h a f t s  Z o o l o g i e  h e u t e  alle Bestrebungen zusammengefaßt 
werden, durch tierkundliche Forschungen die Erzeugung und Ver­
wertung ökonomischer Güter zu fördern (H. B l u n c k  7).  Bei der 
geringen Zahl der erhaltenen Handschriften H a e n k e s  ist es für 
weitere Studien zu unseren Fragen aber beachtenswert, daß in 
einem Bericht von Kapitän A l e j a n d r o  M a l a s p i n a ,  dem 
Leiter der fünfjährigen Forschungsreise und Vorgesetzten Haenkes, 
sich folgende Bemerkung findet: „ Sobald D o n  T a d e o
H a e n k e  zurückgekehrt sein wird, der noch ein Jahr länger zum 
großen Vorteil verschiedener Zweige der Naturwissenschaft Süd­
amerika durchreist, werden auch die Beschreibungen seiner z o o l o ­
g i s c h e n  u n d  b o t a n i s c h e n  S a m m l u n g e n  veröffentlicht 
werden, die er so wie der andere Botaniker Don Luis Nee, z u - 
sa  m m e n g e s t e l l t  h a t  H a e n k e  s e l b s t  w i r d  a u c h
m i t  d e m  i h m  e i g e n e n  e l e g a n t e n  S t i l  d i e  w i c h t i ­
g e n  G e g e n d e n  d e r  V i z e k ö n i g r e i c h e  P e r u  u n d  
B u e n o s  A i r e s  b e s c h r e i b e n ,  i n  d i e  e r  v o r g e d r u n ­
g e n  i s t ,  nämlich Huamanga und Huancavelica, El Cuzco, Are- 
quipa, La Paz, Potosi, Las Yungas, Chucuito und das fruchtbare 
Gebiet der Mojos.“ ( N o v o  y C o l s o n  P. 40, pag. 46.) Zu dieser 
Andeutung über umfassendere zoologische Arbeiten H a e n k e s  
können wir heute nur feststellen, daß seine Aufzeichnungen selb­
ständiger zoologischer Beobachtungen und ebenso seine Sammlun­
gen verschollen sind. Zoologische Studien im Rahmen der M a l a s -  
p i n a - Expedition, deren Manuskripte sich in Spanien befinden, 
tragen ausnahmslos den Namen von P i n e d a  (siehe B o n a  E.  8 ).

II. Aus Haenkes Leben und Wirken.
T h a d d ä u s  H a e n k e  ist am 5. D ezem ber 1761 zu K reib itz  im Sudelen­

gau als siebentes K ind ein er angesehenen, rein  deutschen und erbeingesessenen  
B au ern fam ilie  geboren. N ach der ersten E rzieh u n g, die vorn ehm lich  der F ö rd e ­
rung seiner h ervorragend en m usikalischen B egabung galt, kam  er als b ü rg er­
lich er Stipendist und Sängerknabe in das Sem in ar der Jesu iten  zu P rag  und war 
vorü bergehen d G esanglehrer und ausübender M usiker im C hor des K reu zh errn ­
ordens zu P rag , ehe er sich dem  Studium  der B otan ik  und Physik, M athem atik  
und A stronom ie an der D eutschen K arls-U n iversität zuw endete. N ach  seiner 
P ro m o tio n  an dieser H och sch ule (31. A ugust 1782) w idm ete er sich noch der 
M edizin und Chem ie. B ereits w ährend seiner P rag er Studienzeit veröffen tlich te  
er botanische A rb eiten , die noch heute für die G eschichte der L an d esd u rch ­
forschu ng B öhm ens B each tu ng verdienen. A m  21. Septem ber 1786 w anderte  
H a e n k e  von P rag  nach W ien ab, wo er in dem  seinerzeit hochangesehenen  
B o tan ik er N i k o l a u s  v o n  J a q u i n  und dem  M ediziner M a x i m i l i a n  
S t o 11 ähn lich  wie vorh er zu P rag  in dem  B ergbaufachm ann F r e i h e r r  v o n  
B o r n  teils ausgezeichnete L e h re r, teil uneigennützig bem ühte F ö rd e re r  und
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G önner fand. A uch der A d el zu P rag  und W ien h at den m ittellosen  Studenten  
w irksam  un terstützt. A uf G rund ein d ru ck svoller Em pfehlun gen seiner G önner 
w urde H a e n k e  zum M itglied ein er von Spanien ausgerüsteten Exp edition  
unter K om m ando von K ap itän  A l e j a n d r o  M a l a s p i n a  gew ählt, fü r die er 
vom spanischen K ön ig K a rl IV . als „b eam teter A rzt und B o tan ik er Seiner 
K ath olisch en M ajestät“ m it O ffiziersrang ernannt w urde. Im  Ju li 1789  verließ  
H a e n k e  sein V aterlan d , in das er nich t m ehr zu rück kehrte.

Die E xp ed ition  M a l a s p i n a s  hatte die A ufgabe, das spanische K o lo n ia l­
reich  Süd- und M ittelam erikas genauer zu erforsch en und vo r allem  ü b er die 
p olitischen, sozialen, k u ltu rellen  u n d  w i r t s c h a f t l i c h e n  Zustände dieser 
riesigen L än d er genauere N ach rich ten  als sie bis dahin Vorlagen, dem  M utter­
lande Spanien zu versch affen . H a e n k e  w irkte erfolgreich  als E xp ed ition sm it­
glied an den gestellten A ufgaben m it, w obei ihn Seereisen bis A laska und nach  
A ustralien bzw. versch ieden en Inseln der Südsee führten . Im Ja h re  1793  wurde 
er m it W orten  ehren d er A nerkennung von K ap itän  M a l a s p i n a  entlassen, 
doch blieb er als einziger E xp ed ition steiln eh m er w eiterh in  in spanischen D ien­
sten in Südam erika. N ach verschiedenen R eisen ins L an desin nere ließ er sich  
auf einem  eigenen Gute in der N ähe der Stadt C ochab am b a im heutigen B o ­
livien nieder. V on h ier aus hat er im A u ftrag der K olon ialregieru n g m eh rere  
ausgedehnte Forsch u n gsreisen  un ternom m en, deren B esch reib u n g zu den grund­
legenden W erken in der G eschichte der E rforschu ng Sü dam erikas gehört. Die 
aufflam m enden B efreiu ngskäm pfe im K o lo n ialreich  in der Z eit nach 1810 und  
die N apoleonischen K rieg e  in E u ro p a verhinderten  seine geplante und sehnlich  
erhoffte R ü ck k eh r in die H eim at. T odestag , T o d esart und G rab Haenke,s sind 
d erzeit unbekannt. W ir wissen aus zeitgenössischen B erich ten  bloß , daß er im 
Hause, eines befreund eten  A rztes im Jah re  1817 in der Stadt C ochabam ba unter 
bis heute rätselhaften  U m ständen gestorben ist.

Die Forschun gsgeb iete  H a e n k e s  in Sü dam erika sind weit ausgedehnter 
als die seiner V orgän ger und N achfolger w ährend der Z eit von 1750— 1850. E r  
du rch reiste a l s  e r s t e r  d e u t s c h e r  F o r s c h e r  die heutigen Staaten B o ­
livien, P e ru , Chile und A rgentinien. Da in frü heren  A rbeiten  —  vergl. J o s e f
und R e n t e  G i c k l h o r n  (15— 26) —  ausfüh rlich e Sonderstudien zur W ü rd i­
gung H a e n k e s  und seiner B edeutung in der G eschichte deu tscher W issen­
schaft vorgelegt w urden, kann hier auf diese verw iesen w erden. Z u r ersten  
O rien tierun g sei kurz nur folgendes herau sgeh ob en :

Als G e o g r a p h  hat  H a e n k e  in der E rforsch u n g Südam erikas nach­
w eisbar den größ ten  A nteil vor und neben A l e x ,  v o n  H u  m h o l d  t. (S iehe
G icklhorn J . u. R . 24 .) Die, erstaunliche, V ielseitigkeit seines W issens und seine,
ungew öhnliche A rbeitsen ergie  erm öglichten  ihm  b ah nb rechen de Leistungen von 
bleibendem  historisch en W ert. So ist H a e n k e  z. B . der B egrü n d er der S a l ­
p e t e r  i n d u s t r i e C h i l e s ,  die den nation alen R eich tu m  des Landes b e­
deutet. A ls A r z t  hat er un ter E ingeb orenen und der k olon ialen  B evölkerung  
segensreich gew irkt und durch seine erstm alige Pock en sch u tzim p fu n g in der 
Provinz von C ochabam ba ist er in die (jesch ich te  der M edizin Südam erikas  
ebenso eingegangen, wie durch seine ersten A nalysen von H eilq u ellen  dieses 
Erd teiles. Als C h e in i k e r  hat er sich erstm alig m it der A usw ertung der re i­
chen L ag er an vielerlei Salzen und E rd en  beschäftig t, die vo r ihm  un beachtet 
blieben und eine R eih e technisch w ichtiger Stoffe, vor allem  M ineralsäu ren , 
hat er erstm alig in Südam erika aus dort heim ischen R oh stoffen  „eigenhändig“
—  wie er selber sch reib t —  hergestellt. Als B o t a n i k e r  hat er einen historisch  
überragenden A n teil an der E rforsch u n g der reichen Pflan zenw elt Südam erikas, 
und zwar a ller Fo rm atio n en . Dazu kom m t noch , daß er besonders A rzneipflanzen  
iiid technisch od er in dustriell w ichtigen Pflan zen, z. B . zur Gew innung von 

Farb sto ffen , H arzen, H ölzern , R in den, Fasern  usw. als e r s t e r  „K  o 1 o n i a 1 • 
b o t a n i k e r“ Südam erikas größte A ufm erk sam keit w idm ete. Als M i n e  r a - 
l ö g e  u n d  G e o l o g e  hat er m ustergültige Sch ild eru ngen nam entlich der B erg ­
w erke und ih rer B etrieb e  zur Gew innung von E d elm etallen  gegeben und ihre  
ration ellere  A usw ertung für dam als und eine ferne Z uk unft im m er w ieder n ach ­
drück lich  gefordert. S e i n e  w i r t s c h a f t l i c h e n  S t u d i e n  und Schriften
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ü b er die indu strielle L ag e, die H an d elsp olitik  und die m ögliche En tw ick lu ng  
des spanischen K o lo n ialreich es in Südam erika, sind sch lechthin  klassische A r­
beiten voll von erstau n lich er V oraussicht. Seine Statistiken ü b er W irtsch aft und  
S taatshaushalt der V izek ön igreich e von P e ru  und Chile bedeuten angesichts der 
spärlichen D okum ente aus jen er Z eit ein w ertvolles M aterial für spätere Studien. 
H  a e n k e ist aber auch e i n e r  d e r  g r ö ß t e n  A u s l ä n d s d e u t s c h e n ,  
d er n ich t nur bem üht w ar, d eu tscher W issenschaft und K u nst fern  von seiner 
H eim at G eltung zu versch affen, sondern der besonders du rch  seine vo rb ild lich e  
H altun g m itten  un ter frem den V ölk ern  und in fernen Län d ern  so ein drucksvoll 
gew irkt hat, daß er einen bleiben den E h ren p latz  in allen geschich tlichen Stu­
dien üb er Südam erika erran g, besonders solchen, die von spanischen und süd­
am erik anischen H istorik ern , G eograp hen od er P o litik ern  geschrieben w urden. 
E in e einw andfreie B iog rap h ie fehlt b ish er, denn K ü h n e i s  „W erk “ ist ohne  
G edanken und H em m ungen abgesch rieb en und w issenschaftlich belanglos.

III. Zur Geschichte der Manuskripte und ihrer Veröffentlichung.
Die erste der hier vorgelegten Studien H a e n k e s ist als selb­

ständiges Memorandum von ihm verfaßt und soll nach G r o u s s a c  
(27) im Jahre 1810 im „Correo del Comercio“ noch zu Lebzeiten 
des Autors veröffentlicht worden sein."') Uber den Zeitpunkt der 
Niederschrift dieses Memorandums kann ich derzeit nichts Sicheres 
aussagen, doch läß t sich mit Gewißheit behaupten, daß nur die 
Zeit zwischen den Jahren 1799 und 1806 in Frage kommen kann. 
W a h r s c h e i n l i c h  ist dieses Memorandum im Jahre 1806 ent­
standen, da H a e n k e  ausdrücklich die Blockade des Hafens von 
Montevideo—Buenos Aires nennt und auf seine Beschreibung des 
Cliuchimayostrauches in der „Historia Natural de Cochabamba usw. 
(29) verweist, die im Jahre 1801/02 im „Telegrafo Mercantil“ zu 
Buenos Aires in Fortsetzungen gedruckt wurde. Dieses Memorandum 
wurde im Jahre 1868 ohne kommentierende Zusätze neuerlich in 
der „Revista de Buenos Aires“ gedruckt, aber nicht weiter beachtet, 
im Gegensatz zu anderen kleineren Studien, die mit dem Namen 
D o n  T a d e o  A e n k e  im „Telegrafo Mercantil64 oder in dem 
heute schwer zugänglichen „Mercurio Peruano“ zu Lima erschienen 
sind. Im  Jahre 1900 hat G r o u s s a c  (27) in einer sehr wertvollen 
Studie über H a e n k e  wieder auf sie aufmerksam gemacht. —  Die 
vorliegende Übersetzung ist nach dem Originaltreuen Nachdruck in 
der „Revista de Buenos Aires“ ausgeführt worden; die Überlassung 
des betreffenden Bandes verdanke ich der Bibliothek des Ibero- 
amerikanischen Instituts in Berlin.

Die übrigen der hier auf genommenen Notizen H a e n k e s 
stammen alle aus einem seiner drei größeren Werke, d. i. die „Ein­
führung in die Naturgeschichte der Provinz von Cochabamba und 
ihrer Umgebung“. Da ich über die Geschichte dieser im Jahre 1798 
in spanischer Sprache abgeschlossenen Handschrift bereits ausführ­
lich berichtet habe (vergl. G i c k l h o r n  17, 19), gebe ich hier 
der Vollständigkeit halber nur die wichtigsten Daten kurz wieder:

* ) Es w ar uns bisher n ich t m öglich , uns aus B ibliotheken E u ro p as diese 
Z eitsch rift zu verschaffen, die anscheinend nur in Südam erika auflag.
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H a e n k e  hatte in Südamerika keinerlei Gelegenheit, größere 
wissenschaftliche Arbeiten drucken zu lassen, außerdem war er 
verpflichtet, den Erfolg seiner Bemühungen und die Ergebnisse 
seiner Beobachtungen zuerst der Regierung vorzulegen, wobei er 
mit dem ungewöhnlich niederen Niveau oder einer ganz fehlenden 
naturwissenschaftlichen Bildung der spanischen Beamten zu rech­
nen hatte. Deshalb sind ■— mit wenigen Ausnahmen — seine Aus­
führungen allgemein verständlich gehalten und bringen immer erst 
zur Aufklärung für die Beamten sonst unverständlich weit aus­
greifende Beschreibungen, die für einen wissenschaftlich geschulten 
Leserkreis auch seinerzeit überflüssig gewesen wären. Dazu kommt 
noch, daß eben im Hinblick auf die Schwierigkeiten oder den 
Mangel an Gelegenheiten zur Veröffentlichung seiner Schriften, 
H a e n k e  selbst (oder Kopisten) mehrere Abschriften des gleichen 
Werkes anfertigte und verbreitete.*) Es ist also verständlich, daß wir 
heute von der „Naturgeschichte der Provinz Cochabamba usw.“ 
mehrere handschriftliche Exemplare kennen, von denen die zwei 
im Nationalarchiv zu Buenos Aires aufbewahrten das Datum 
31. Dezember 1798 tragen; aber nur eines ist das O r i g i n a l  v o n  
H a e n k e s  H a n d ,  was nicht nur die Schrift, sondern auch die 
stellenweise schwerfällige Redeweise und die grammatikalischen 
Fehler eines Autors beweisen, der nicht in seiner Muttersprache 
schrieb. Das zweite Manuskript ist zwar auch von H a e n k e  ge­
zeichnet, aber handschriftlich völlig verschieden, außerdem bereits 
auf Stil- und Schreibfehler hin korrigiert, stammt also offensichtlich 
von einem spanischen Kopisten. Die übrigen Manuskripte zu diesem 
Werke, die in Cliuquisaca ( =  Sucre), London, Madrid und Paris 
liegen, sind ebenfalls Abschriften. Von Manuskripten dieser „Natur­
geschichte von Cochabamba“ verschaffte sich der spanische Natur­
forscher F e l i x  de  A z a r a  eine neue Abschrift noch vor seiner 
Abreise nach Europa im Jahre 1801 und veröffentlichte sie o h n e  
Wissen H a e n k e s  und o h n e  seine Einwilligung als Anhang zum 
2 . Band seines berühmt gewordenen Reisewerkes ( A z a r a  4). 
Dieses erschien 1809 zunächst in französischer Übersetzung von 
W a l c k  e n a e r (49), wobei H a e n k e s  Ausführungen noch o h n  <; 
Kürzung aufgenommen sind. Schon im Jahre 1810 wurde von 
L i n d a u  eine deutsche Übersetzung vorgelegt, im Vorwort 
H a e n k e s  wichtige Arbeit zwar kurz erwähnt, aber aus unbekann­
ten Gründen w e g g e l a s s e n .

Das eigenmächtige Vorgehen von A z a r a  scheint zunächst un­
entschuldbar zu sein, doch rechtfertigt sich der Autor selbst mit den 
Hinweisen, daß H a e n k e s  Arbeit äußerst wertvoll sei, daß er

* )  Aus ein er zusätzlichen B em erk u n g von A z a r a  (4 ) wissen w ir, daß  
M anuskripte dieser A rb eit H a e n k e s  dem  V izek ön ig, der H an delsk am m er und  
auch m eh reren  anderen Personen ü b erreich t w urden. D er H an dschrift für Idie 
H an delsk am m er und für den V izekönig w aren 40 Kistch'en beigegeben, genau 
n u m eriert und die in den einzelnen P aragrap h en  b eschrieb enen Stoffe enthaltend. 
M em oran du m  und B egleitm aterial blieben u n beachtet, letzteres ist verschw unden.
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wisse, ihm fehle jede Möglichkeit sein Werk bald drucken zu lassen 
und daß es von größter Bedeutung für die Landesdurchforschung 
von Gebieten sei, die er ( A z a r a l  selbst nicht durchreist hatte. 
(Siehe dazu G i c k l h o r n  19) . Im Jahre 1896 hat P e d r o  A r a t a  
(3) auf die „Historia Natural de Cochabamba“ neuerlich aufmerk­
sam gemacht; er hat das von ihm in den Archiven der Nationalbiblio­
thek zu Buenos Aires gefundene Originalmanuskript H a e n k e s  
erstmalig mit der Übersetzung von W a l c k e n a e r  (49) verglichen 
und sein kritisches Urteil dahin zusammengefaßt: „Wenn wir die 
Originale mit der Übersetzung von W a l c k e n a e r  vergleichen, so 
sehen wir, daß letztere sehr frei ist. Sie enthält Fehler und stimmt 
in vielen Fällen nicht mit dem Original überein . . Wir müssen 
darauf aufmerksam machen, daß der französische Übersetzer ganze 
Sätze, ja  Absätze „im Tintenfaß“ vergessen hat. Die Bedeutung 
dieser Schrift scheint den Gelehrten jener Epoche entgangen zu 
sein") . Ich beende meine kurze Studie mit dem Wunsche, daß 
der Herr Direktor der Nationalbibliothek den spanischen Original­
text des Buches herausgeben möge, denn, wie schon früher erwähnt, 
die Übersetzung von W a l c k e n a e r  ist mangel- und fehlerhaft.“ — 
Dieser Aufforderung von A r a t a  ist der Direktor der National­
bibliothek zu Buenos Aires, P a b l o  G r o u s s a c ,  nachgekommen 
und hat im Jahre 1900 erstmalig das unveränderte Originalmanu­
skript mit allen grammatikalischen Fehlern und unbeholfenen Rede­
wendungen im 1. Band der von ihm herausgegebenen „Anales de 
la Biblioteca“ in spanischer Sprache veröffentlicht. Darüber hinaus 
verdient G r o u s s a c  aber heute vinsere Achtung auch deshalb, 
weil er auf Grund seiner H a e n k e  Studien zu einem begeisterten 
Verehrer und Vorkämpfer für die Anerkennung seiner Leistungen 
in und für Amerika geworden ist.

Die drei vorgelegten Übersetzungen sind nach dem original­
getreuen Druck in den „Anales de la Biblioteca“ ausgeführt wor­
den. Nur diese drei Paragraphen sind ausdrücklich als tierisch 
bezeichneten Rohstoffen gewidmet, die übrigen gelten mineralischen 
und pflanzlichen Rohstoffen. Die botanischen Kapitel, d. s. § 22— 43, 
liegen in deutscher Übersetzung bereits vollständig vor (vergl. 
G i c k l h o r n  19), von den mineralischen Substanzen sind bisher 
nur die Paragraphen 4, 7, 8, 12 und 14 in einer anderen Studie 
(vergl. G i c k l h o r n  17) verwertet worden.

IV. Memorandum über die Konservierung von Häuten und 
anderen tierischen Erzeugnissen vor Mottenschäden.

(Memoria sobre la conservation de los cueros y otras producciones 
animales del perjuicio de la polilla.)

In contem p latione naturae nihil supervacanaeum .
P linius.

D eu tsch : B ei N aturbetrachtu ngen ist nichts belanglos.

*) Diese A nsicht ist natürlich  nicht ganz zutreffend (siehe A z a r a ) ,  gill 
ab er uneingeschränkt für die deutsche Forschun g.
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Dieses kleine Insekt gehört der Klasse der Schmetterlinge an. 
die von den Naturforschern in 3 verschiedene Gruppen eingeteilt 
werden: in Tagfalter (Papiliones), in Abendfalter (Sphinges) und 
in Nachtfalter (Phalenas). Die Motte gehört einer Unterabteilung 
der letzten Gruppe an. Ihr Lebenslauf läßt sich in 3 Perioden 
scheiden, ein Merkmal, das allen Arten der 3 genannten Gruppen 
gemeinsam ist. Während jeder der 3 Perioden geht sie von einer 
Metamorphose in die andere über. Daher sind die drei Lebens- 
stadien des Tierchens untereinander sehr verschieden und jeder 
Mensch, der nicht die nötigen Kenntnisse über ihren physischen 
Bau besitzt, würde das für 3 verschiedene Tiere halten, was in 
W irklichkeit nur eines ist, wenn auch in drei verschiedenen Zeit­
räumen der Metamorphose. In dieser Beziehung ist das Leben des 
Tieres ganz gleich wie das des bekannten Seidenwurms, dessen 
Zucht in den südlichen Provinzen Europas betrieben wird.

Das fliegende Tierchen mit 4 grauweißen Flügeln, das nachts 
in wenig gelüfteten Räumen, in denen tierische Stoffe wie Wolle, 
Tuchsloffe, Baveten ( =  Flanell) usw. lagern, dem Lichte zustrebt, 
ist das fertige Individuum beider Geschlechter, und zwar nach einer 
wunderbaren Entwicklung sämtlicher Körperteile. In diesem Sta­
dium als vollentw'ickeltes Tier vereinigen sich Männchen und Weib­
chen an dunkeln Orten und vollziehen eine regelrechte Kopula, 
wozu sie über alle zur Fortpflanzung nötigen Organe verfügen. Nach 
Ablauf einer bestimmten Frist, die bei den verschiedenen Schmet­
terlingsarten verschieden ist, setzt das Weibchen seine Eier infolge 
eines besonderen natürlichen Instinkts einzig und allein an jenen 
Stoffen ab, an denen die zarte Brut vom ersten Augenblick ihres 
Lebens ab ihr Lieblingsfutter findet.

In manchen Jahren, die der Vermehrung dieser Tiere günstig 
sind, sehen wir, wie die Gemüse in den Gärten, und zwar besonders 
die Kohlarten, von einer Unzahl von Raupen bedeckt sind, die 
den Kopfkohl usw. in kurzer Zeit zerstören. Es ist die Nachkom­
menschaft verschiedener Falter, die ihre Eier auf der Unterseite der 
Blätter ablegen, welche sie mit ihrem Schatten decken. Jede Falter­
art sucht sich immer dieselbe Pflanzenart aus, die ihrer Natur an­
gepaßt ist. Die Erfahrung lehrt uns in diesem Fall, daß Pflanzen, 
die die schärfsten und ätzendsten Stoffe enthalten, ebenso einer be­
stimmten Art als Futterpflanze dienen, wie solche, die milde sind 
und jeder Schärfe entbehren.

Der Motte hat die Natur ausschließlich tierische Stoffe zur E r­
nährung zugewiesen: wenn also eine gewisse Zeit nach der Kopula 
vergangen ist, legt das Weibchen seine Eier und verbirgt sie zwi­
schen den Fasern von Wollstoffen, unter dem Haar der Felle und 
anderen, aber immer nur tierischen Erzeugnissen. Hier verläuft die 
eine Periode ihres Lebens. Aus diesem Mottenei, ernährt von irgend 
einer tierischen Substanz, entsteht ein längliches Räupclien von 
weißer oder gelblicher Farbe mit verschiedenen Ringen oder Glie-
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dern am Körper und befähigt zu einer langsamen willkürlichen Be» 
wegung. Es richtet seine Aufmerksamkeit auf eine bestimmte Stelle 
der Oberfläche seiner Nahrungsquelle, wobei es nicht nur bemüht 
ist, einen kleinen Umkreis auf der Oberfläche abzuscheren und zu 
zerstören, sondern den ganzen Stoff zu durchdringen. Es ist als ob 
sie in dem durch ihre Bewegung und Kauwerkzeuge gebildeten 
Loch eine Art Unterschlupf und Sicherheit suchen würde. Diese 
Metamorphose, der zweite Lebensabschnitt des Tierchens, ist wegen 
der großen Gefräßigkeit der Raupe am gefährlichsten, denn wäh­
rend derselben richtet sie in den tierischen Stoffen, die ihre einzige 
Nahrung sind, die ärgsten Verheerungen an.

Aber die Natur trifft Vorsorge für alles und sie setzt auch den 
Zerstörungen der Mottenraupe eine Grenze. Nachdem ihr Körper 
den nötigen Zuwachs zur Entwicklung seiner Teile angenommen 
hat, beginnt sie, der Nahrung satt, sich für die dritte Periode ihres 
Lebens vorzubereiten. Aus demselben Stoff, von dem sie sich er­
nährte, beginnt sie eine Art Fasergespinst zu verfertigen, mit dem 
sie sich ganz einwickelt und bedeckt, indem sie ihren Fortbestand 
an demselben Platz sichert, ohne weitere Bedürfnisse, ohne Nah­
rung, ohne merkbare Bewegung und in einem scheinbar lethargi­
schen Zustand. In dieser merkwürdigen Form und Metamorphose 
verbringt das Tierchen das dritte Stadium seines Lebens. Nach Ab: 
lauf einer bestimmten Zeit erstellt es Von selbst aus seinem Leichen­
tuch, sprengt seine Hülle und kriecht als fertiges Tier hervor, be­
reits vorbereitet zur Fortpflanzung seiner Art.

Ich gehe nun zur Prüfung der Mittel über, die geeignet sind, 
diesem Tier den Aufenthalt in tierischem Material zu verleiden oder 
es gänzlich daraus fernzuhalten. Vor allem bin ich der Meinung, 
daß der größere Teil der schädlichen Substanzen, die von der Raupe 
auf dem Wege der Nahrungsaufnahme gefressen werden können, 
unzuverläßlich sind. Die Erfahrung lehrt, daß sie mit gleicher Ge­
fräßigkeit weiße Stoffe, die keine scharfen Beizen enthalten, anfällt 
und zerstört, ebenso wie solche Stoffe, die mit den schärfsten Alaun- 
und Vitriollösungen gebeizt wurden. Nicht einmal die scharlach­
roten Tuche, die mit einer besonderen Beize von Salpetersäure be­
handelt wurden, bleiben vor der Vernichtung bewahrt. Die mit 
diesen Beizstoffen behandelten Gewebe behalten trotz gründlichem 
Waschen immer einige Schärfe des Beizmittels und trotzdem ver­
zehrt sie die Raupe genau so wie beizefreie, weiße Stoffe. Anderer­
seits sehen wir, daß eine große Zahl von Schmetterlingen die gif­
tigsten Pflanzen als Nahrung bevorzugen, die, wenn wir sie ein­
nähmen, unsern Tod verursachen würden. Die P h a l e n a  
E u p h o r b i a e  (Wolfsmilchschwärmer) lebt ausschließlich von 
E u p h o r b i a ,  E s u l a  oder T i t h y m a 1 a, Pflanzen mit scharfem 
ätzenden Saft; A c o n i t u m, A t r o p a  B e l l a d o n n a ,  sogar 
C i c u t a  v e n ö s  a, also die schärfsten Giftpflanzen, dienen ver­
schiedenen anderen Arten als begehrte und gesunde Nahrung.
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Geleitet von diesen Erfahrungen, glaube ich nicht, daß man in 
vollem Maße die gewünschte Wirkung erzielen wird, wenn man 
zwischen die Häute pulverisierte, scharfe, bittere oder giftige 
pflanzliche Substanzen einlegt, wrie z. B. Tabak oder gemahlene 
A 1 g a r r o b i 11 a schoten") oder vielleicht Alaun-, Vitriol- oder
C a p a r r o s a  pulver**), ja  selbst Quecksilber- und Arsensalze, ob­
wohl man vielleicht einen gewissen Nutzen davon erwarten kann. 
Die letztgenannten Salze haben außer dem Preis noch einen an­
deren Nachteil, nämlich den, daß sie nur in einer geeigneten Lösung 
wirksam sind und diese Lösung wieder mit der Zeit in irgendeiner 
Weise die Häute selbst angreifen könnte. Desgleichen scheint die 
Motte der Einwirkung der scharfen ätzenden Dämpfe mancher 
Stoffe zu widerstehen, so z. B. vom Schwefel, Teer, verbrannten 
tierischen Stoffen oder Knochen und anderen ähnlichen bitumi­
nösen Verbindungen, ja  sogar von Arsen, das mit Hilfe von Salpeter 
in Dämpfe verwandelt wird. Diese Dämpfe, die zwar wirksam sind,
dringen nicht zwischen die Lagen der Häute und anderen auf­
gestapelten tierischen Materialien ein. Abgesehen vom Nachteil für 
die Gesundheit der Menschen, die diesen Prozeß leiten, 
müßte man ihn in Schuppen und fest verschlossenen Räumen vor­
nehmen, damit die von jedem Luftzutritt abgeschlossenen Dämpfe 
genügend Zeit zum Einwirken und zum Eindringen in die aufge­
stapelten Lagen hätten.

Das wirksamste Gegenmittel, das uns die Erfahrung zu diesem 
Zweck kennen gelehrt hat, sind ohne Zweifel Substanzen von 
scharfem und durchdringendem Geruch. Der Kampfer ist eines 
dieser Mittel und er ist so wirksam, daß die Motte jede mit ihm 
imprägnierte tierische Substanz unberührt läßt. IV 2 Adarmef) 
Kampfer genügt, um eine große Kiste voll Wollsachen zu konser­
vieren. Der stechende und kaustische Geruch hält die Motte von 
der Atmosphäre ihrer Tätigkeit fern. Die Russen verwenden ihn 
für ihr feines Pelzwerk während eines 5—6 Monate dauernden Win­
ters, währenddem selten ein günstiger Tag kommt, um diese emp­
findliche Ware auslüften zu können. Der Kampfer wird in kleinen 
Stückchen zwischen die Pelzballen gesteckt und konserviert sie 
wunschgemäß ohne den geringsten Schaden bis zum Frühjahr, 
wann man sie wieder ins Freie und in die Sonne zum Auslüften 
bringen kann.

In einigen nordeuropäischen Ländern wie Schweden, Däne­
mark und auch Deutschland wird zu diesem Zwecke mit bestem 
Erfolg ein Strauch verwendet, von den Botanikern Ledum pa- 
lustreff) genannt. E r wächst an sumpfigen Orten und strömt einen 
starken, andauernden, unangenehmen und stechenden Geruch aus.

*) A lg arrob illa  ( =  B alsam o carp u m  b revifoliu m ) enthält viel G erbstoff.
* * )  C aparrosa =  Eisen sülfat, als Ersatz  für A lau n verw endet.
t )  1 A d arm e =  1,795 g. 

f f )  L e d u m  p a 1 u s t r e =  Sum pfporst od er M ottenk rau t (eine E ric a c e e ).
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Wollsachen, zwischen die hier und dort ein Zweiglein dieses 
Strauches getan wird, werden sicher von der Motte nicht berührt 
und es gibt noch einige andere Pflanzen dieser Art in Europa.

Es ist mir klar, daß man zur Konservierung von Millionen von 
Häuten nicht einen so kostbaren Stoff wie Kampfer verwenden 
kann, sei er auch noch so wirksam. Es ist erforderlich, daß der zu 
diesem Zweck verwendete Stoff ein einheimischer und sowohl in 
Mengen als auch zu sehr billigem Preise zu beschaffen sei. Ich hatte 
das Glück, in dieser Provinz" ) einen sehr häufigen Strauch zu fin­
den, den die Eingeborenen C h u c h i m a y o  nennen und dessen 
Blätter ähnliche Eigenschaften besitzen, wie die des Kampfer­
strauchs und erfüllt sind mit einem Duftstoff (principio oloroso), 
der äußerst stark und stechend, ja  dem des Kampfers gleich ist. 
Wenige trockene Blätter des Strauches zwischen den Händen zu 
Pulver zerrieben, ergeben einen reizend heftigen (calido) Geruch 
wie der Kampfer. Selbst an der Luft aufbewahrt, verliert sich der 
Geruch auch nach Jahren nicht, eine der wichtigsten Eigenschaften, 
damit, ein und dieselben Blätter wieder gesammelt und aufbewahrt 
für die Dauer von Monaten und Jahren wieder verwendet werden 
können. Der Strauch wächst im Bezirk Ayopaya in der Intendanz 
Cochabamba in den zahlreichen tiefen, trockenen und felsigen 
Schluchten. Er grünt fast das ganze Jah r und blüht in der Regen­
zeit bis Juni. Im übrigen beziehe ich mich auf die Beschreibung 
in § 23 der Abhandlung (disertaciön) * * ) .  Ich sende das Material in 
Kistclien Nr. 3 und außer drei kleinen Schachteln und einigen 
Stückchen Gelbholz ( C h u r i s i q u e )  füllt es allein das ganze 
Kistclien. Ich habe bei verschiedenen Versuchen zur Konservierung 
tierischer Produkte vor Mottenschäden ausgezeichnete Erfolge ge­
habt und ich wünschte, daß im Aufträge des Tribunalsf) ein Ver­
such mit 50 gut getrockneten Häuten gemacht werde, indem zwi­
schen jede Lage von Häuten, besonders auf der behaarten Seite, 
eine Handvoll fein zerriebener und gesiebter Blätter auf der ganzen 
Oberfläche gleichmäßig verteilt wird.

Ich habe begründete Hoffnungen auf die guten Dienste, die sie 
leisten werden. Das einzige Hindernis für die Versorgung der Maga­
zine mit den erforderlichen Mengen, da in ihnen Millionen von 
Häuten infolge des Krieges zurückgehalten werden, wäre leider die 
große Entfernung von Cochabamba nach Buenos Aires.

Außer dem genannten Strauch finden sich hier im Gebirge 
andere Arten derselben Gattung, alle enthalten einen kampfer­
artigen Stoff, aber in weit geringerem Maße. Es wäre möglich, daß

: : ) C ochabam ba.
* * )  Die h ier zitierte „D issertatio n “ ist H aenkes (29) große Studie „E in fü h ­

rung in die N aturgesch ichte der P rov in z C ochabam ba und seiner U m gebung“ .
f )  Das „T rib u n al del C onsulado“ w ar der V orläu fer der H andelskam m ern  

und m it w eitgehenden Befugnissen ausgestattet, so z. B . zur U n terh altu ng der 
H äfen, S traß en , Spitäler usw., kurz für alles, was sich auf die En tw ick lu ng des 
H andels bezieht. (Siehe H  u m b o 1 d t 32, B u ch  V  S. 318.)
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sie alle bis in der Umgebung von Ju juy zu finden wären, aber ich 
kann dies nicht bestimmt behaupten, weil ich in diesen Gegenden 
nicht*) gewesen bin. Außerdem findet sich hier in den nahen 
Kordilleren ein kleiner Strauch, von den Eingeborenen M u n a oder 
C o a m u n a genannt, der einen sehr starken und durchdringenden 
Duftsloff enthält und den die Indianer zur Konservierung ihrer 
Wollsachen in ihren Truhen verwenden. Ich zweifle auch nicht, 
daß andere duftende Pflanzen, die wie Rosmarin, Dost usw. eine 
sehr gute Wirkung haben.

Ich brauche nicht hinzuzufügen, daß Sauberkeit in den Maga­
zinen, eine gute Durchlüftung, Durchsehen und Ausklopfen der 
Häute von Zeit zu Zeit nebst starkem Ausschwefeln außerordentlich 
viel zum Gelingen eines Unternehmens beitragen würden, das der 
Öffentlichkeit und dem Staate so großen Nutzen bringt.

Die Beschreibung des von Haenke erwähnten kampferhaltigen 
Chuchimayo-Strauches lautet:

Ein neuer Kampferstrauch.**)
(Nuevo arbusto pene.trado de Alcänfor.)

Der Strauch ist häufig in den engen und tiefen Tälern, die sich 
von der Hochkordillere gegen die Bezirke von Ayopaya hinziehen, 
und teilweise auch in den von Arque zur Provinz Cochabamba ge­
hörigen. Er verlangt ein mäßig warmes, mildes Klima und trockenen, 
felsigen Boden, wie ihn diese von der Hochkordillere abfallenden 
Hänge bieten. Der starke und durchdringende Kampfergeruch 
dieser Pflanze macht sich schon auf große Entfernungen bemerk­
bar. Sie erreicht gewöhnlich eine Höhe von höchstens 3—4 Fuß, die 
Stämme sind gerade, ungefähr viereckig, stark verzweigt und an der 
Basis mit einer feinen, gestreiften, aschfarbenen Rinde bedeckt. Die 
Zweige sind dünn, gerade und gewöhnlich gestreift, die Blätter 
gegenständig, ungestielt, lang, ganzrandig und auf beiden Seiten 
glatt. Die kleinen weißen Blüten haben zwei Lippen, und der Kelch 
ist ungleich. Die Oberlippe ist sehr kurz und zweizipflig, die Unter­
lippe ist dreizipflig mit breiterem Mittelteil als die Seitenzipfel. Die 
Röhre der Korolle ist seitlich zusammengedrückt, ebenso wie der 
Kelch, und glatt. Die oberen Staubgefäße stehen am Eingang der

* ) Diese N otiz veran laß t P . G r o u s s a c  (2 7 ) ,  dem w ir eine grundlegende  
Studie über H a e n k e s  A u fen thalt in Südam erika verd an k en , zu behaupten, 
daß er nie in Ju ju y  gewesen ist. Es steht dagegen aus anderen B erich ten  und  
B riefen  fest, daß H a e n k e  die P rov in z T u cu m än  besucht und sich auf dem  
W ege üb er Salta und Ju ju y  nach A lto P eru  (ins heutige B o liv ien ) begeben hat. 
D iese A ngabe von H a e n k e  kann sich daher auf die T atsach e beziehen, daß  
er vom  Saum w ege nicht abgew ichen ist und d a m a l s  in den W äld ern  der U m ­
gebung von Ju ju y  nich t botanisieren konnte.

* * )  Di e erste deutsche Ü bersetzung dieses botanischen K ap itels in H a e n ­
k e s :  „ In tro d u ctio n  ä la H istoria N atural de la P ro v in tia  de. C ochab am b a y eir- 
eum vecinas“ wurde von m ir bereits frü her v eröffen tlich t. V ergl. G i c k l -  
h a r n  (1 9 ) .
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Blumenkrone und sind fast ohne Filamente, der Fruchtknoten ist 
oval, zusammengepreßt und durch eine Längsfurche geteilt. Der 
Griffel ist kürzer als die Röhre der Korolle, die Narbe spitz, kegel­
förmig und gerade. Alle Teile dieses neuen Strauches, besonders 
Blätter und Blüten, verbreiten einen äußerst starken, stechenden 
Kampfergeruch, der sich nach Zerdrücken und Zerreiben der 
Blätter in der Hand noch viel stärker bemerkbar macht. Bei der 
Destillation mit Alkohol liefern alle diese Pflanzenteile eine beißend 
riechende Essenz, die dem Kampferspiritus gleicht und dieselben 
Eigenschaften und Wirksamkeit bei äußeren Krankheitserscheinun­
gen zeigt, falls der Gebrauch dieses Mittels angezeigt ist. Das aus 
den Blättern hergestellte Pulver ist innerlich wie äußerlich ange­
wendet antiseptisch, wirkt beruhigend und antispastisch bei hyste­
rischen Anfällen, und verschiedene daraus hergestellte Präparate 
sind äußerst diaphoretisch. Diese Eigenschaften habe ich aus eigener 
Erfahrung und in meiner Praxis festgestellt, der ich mich zwangs­
läufig widmen mußte und noch heute in gewissen Zwischenräumen 
widme, um die Eigenschaften und Wirkungen vieler neuer medizi­
naler Pflanzen zu erforschen. Dieser Strauch verdient in der Chemie 
und Medizin beachtet zu werden und erfordert eine eigene ein­
gehende Analyse seiner wirksamen Stoffe, um zu erfahren, ob man 
nicht ihn zur Gewinnung von Kampfer verwenden könnte, der zu 
übermäßig hohen Preisen aus Japan, China und Sumatra eingeführt 
wird, wo er aus der Destillation von Laurus Camphora gewonnen 
wird.

Im Almanaque quimico des Jahres 1782 findet sich ein ausführ­
licher Bericht über die Methode der Kampfergewinnung in den ge­
nannten östlichen Ländern, dessen Übersetzung hier sehr am Platze 
ist und folgendermaßen lautet: „Der Kampfer ist ein fester, sich 
verflüchtigender Stoff, der in Japan, auf der Insel Borneo und in 
verschiedenen anderen Gegenden Ostindiens aus dem Kampferbaum 
gewonnen wird. Frucht und Blätter dieses Baumes — einer Laurus- 
Art — strömen einen starken Kampfergeruch aus. Die Landleute in 
Japan und China, die sich mit seiner Gewinnung beschäftigen, 
schneiden Stamm, Zweige und W urzeln in kleine Stücke; diese 
werden in ein Destillationsgefäß aus Eisen oder Kupfer gebracht 
und mit Wasser begossen. Der obere Teil des Apparates wird mit 
feinem Stroh verstopft. Nach kurzem Kochen haftet der Kampfer 
im Stroh und wird zwecks Reinigung neuerlich sublimiert. Durch 
dieses Verfahren gewinnt er an Festigkeit, Reinheit und Weiße der 
Farbe, und man gibt ihm schließlich die Form von runden Laiben, 
die von den Holländern nach Europa gesendet und verkauft wer­
den.“

In Kistchen Nr. 10*) und dem mit B bezeichneten Sacke befin­
det sich nur eine kleine Menge der Blätter dieses Strauches, weil 
jetzt nicht die Jahreszeit zum Sammeln ist.

* ) V ergl. dazu Fu ß n ote  in K ap. III  ü b er K op ien  der H andschrift.
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V. Zusätzliche Bemerkungen,

D ie B edeu tun g dieser k leinen H aen kestu dic liegt vo r allem  darin , daß sic 
d i e  e r s t e  s e l b s t ä n d i g e  w i r t s c h a f t s z o o l o g i s c h e  S t u d i e  
n i c h t  n u r  e i n e s  d e u t s c h e n  A r z t e s  u n d  N a t u r f o r s c h e r s  i n  
S ü d a m e r i k a  ist. A lle F o rsch e r vo r H a e n k e  z. U lloa (48 ) hatten  tierischen
R oh stoffen  des Lan des m it A usnahm e von H äu ten, C och en ille  und der V icuna-
wolle —  alle als H an delsw are b etrach tet — , keine beson dere B each tu n g ge­
schenkt. O bwohl H a e n k e  die Pelz- od er Fellm o tte  nich t näh er besch reib t, 
auf rein  w issenschaftliche D iagnose also gar keinen W e rt zu legen scheint, w ird  
m an dieses M em orandum  doch als bedeutsam es D okum ent b etrach ten  m üssen. 
In der A u sfuh rstatistik  der dam aligen L a-P lata-L än d er standen R in d erh äu te  an 
erster Stelle und es w aren groß e W erte , die alljäh rlich  du rch  M otten fraß  in den 
M agazinen der H afenstäd te zerstört w urden. Die B ekäm pfun g der Fraß sch äd en
verschlang sehr b eträch tlich e  Sum m en du rch  die E in fu h r des teuern indischen
K am pfers, der ü b erd ies bei dem  U nverständnis der un geb ild eten  Landesbew ohnei 
ebenso wie and ere B ekäm pfun gsm ittel und -m ethoden un zw eckm äßig und n ach ­
lässig angew endet w urde. E s ist offen sichtlich, daß m it diesem  M em orandum  
H a e n k e  die K olon ialb eh örd en  zunächst aufklären  und aus ih re r  G leichgü ltig­
keit und dem  m angelnden V erantw ortlich keitsgefü hl au frü tteln  w ollte. W enn  
H a e n k e  von „M illionen von H äu ten , die infolge des K rieg es  zurück gehalten  
w erden“, spricht, so ist diese Z ahl sicher nich t ü b ertrieb en . In  ein er der Sta­
tistiken, die H  a e 11 k e an an d erer Stelle und in and erem  Z usam m enhange aus­
w ertete, nannte er z. B . für das fried lich e Ja h r  1796 als E xp o rtz iffer  an H äu ten  
874.599 Stück, die aus der P rov in z B uenos A ires versch ifft w urden, und zwar 
vorw iegend durch katalanisch e H än d ler, deren Schiffe im H afen von M onte­
video ank erten und die nach dem  Absatz europ äisch er W aren  fast ausschließlich  
H äute und getrock netes F le isch  als R ü ck frach t für Spanien luden. D iese Z iffer 
stieg in den folgenden Ja h re n  b eträch tlich  [siehe A z a r a  ( 4 ) ] ,  und von 
H a e n k e  wird an an d erer Stelle der H andel vor allem  m it H ä u t e  n, Fleisch  
und F e tt als der augenb licklich  einzig ein bringliche H andelszw eig bezeich net.

M an m uß sich die dam aligen V erhältnisse vergegen w ärtigen, um  den R eich ­
tum  an verw ild erten  R in d ern  rich tig  einzuschätzen. In  a ller K ü rze  und K larh eit  
hat K ü h n  (36 ) in seiner neuesten w irtschaftsgeographischen Studie üb er A rgen ­
tinien die Zustände so ch a ra k te ris ie rt: „D er Lan db esitz w ar n u r zu W eid e­
zwecken da und nu r in F o rm  des Latifund iu m s („E stan cia“ ) ,  teils h ervo rgeg an ­
gen aus den Schenkungen der „M ercedes R eales“, teils d u rch  ein fache L a n d ­
nahm e von „N o M an’s L a n d “. Irgen deine bestim m te A bgrenzung des Besitzes  
gab es nich t, im  letzteren  F a ll n ich t einm al einen B esitztitel. E s liegt auf der 
H and, daß dam it auch der B esitz der H erden ganz und gar un sicher und ohne  
legale G arantie w ar, wenn auch zur Steuer dieser U n sich erh eit seit A nfang des
17. Jah rh u n d erts  schon die Eigen tu m s-B ran d m ark e  ̂o rgesch rieb en  war. D er 
größte T eil des V iehs blieb ab er doch u n m ark iert, wie die von den S tatth altern  
dauernd erteilten  sog. „L izen zen “ bew eisen, d. h. E rlau b n is zur W egn ahm e von 
„h erren lo sem “ V ieh , so z. B . aus dem Jah re  1704. (H ier  folgen einige Lizenzen  
an versch ieden e P erson en , die die E rlau b n is erhielten , 6— 8000 Stück einzufan­
gen.) V on den In h ab ern  dieser L izenzen w urden dann die b erüch tigten  
,V aq u erias‘ veran staltet, n u r zu dem  Zw ecke, so und so viele T ie re  zu fangen  
und abzustechen, e i n z i g  d e r  H ä u t e  w e g e n . “ (S. 60.) „W enn m an nach  
Schätzungen um  1800 fü r das La-Plata-G eb iet gegenüb erstellt 42 M illionen R in d er  
und %  M illionen B ew oh n er, so sagt das völlig genug.“ (S. 62 .) Es ist also v er­
ständlich, daß sich in dem  K rieg  m it En glan d im Ja h re  1806, als die englische  
F lo tte  un ter A d m iral B e r e s f o r d  sich in B uenos A ires festzusetzen suchte, 
w irklich „M illionen von H äu ten 4 in den Lag erh äu sern  anhäuften und du rch  die  
kriegerischen V erhältnisse die ohnehin schlechte P flege dieses kostbaren R o h ­
stoffes k atastro p h ale  Fo lg en  zeitigte.

Es ist bezeichnend fü r H a e n k e  als F o rsch er und K en n er von N atur und  
B ew ohnern Sü dam erikas, daß er angesichts der riesigen w irtschaftlich en Schäden
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als E in zig er un ter den königlichen B eam ten m it E ifer  u n d  E r f o l g  sich um  
einen E rsatz  für den k n app er w erdenden und sch ließ lich  ganz fehlenden teuren  
K am p fer bem ühte. Sein G rundgedanke, daß doch im Lande selbst k am p fer­
führende Gew ächse V orkom m en, die bis dahin überhaupt nich t b each tet w urden, 
und daß er selbst schon in ein er frü heren Studie den C huchim avo als w irtsch aft­
lich  höchst bedeutende K am p ferq u elle  selbst gefunden und beschrieb en hat, 
zeigt uns klar, w i e  H a e n k e  b e m ü h t  w a r,  r e i n  e u 11 d a 11 g e w a 11 d t e 
W i s s e n s c h a f t  z u  v e r b i 11 d e 11.

D ieses M em orandum  ist w eiters nu r ein Beispiel m ehr zu den ständigen  
Fo rd eru n gen  und vielen A nregungen in allen seinen Sch riften , die verlan gten , 
daß doch die B ehörden und die B ew oh ner die F ü lle  von N aturstoff ausnützen  
m öchten , die im Lande selbst m it den billigsten M itteln und dem geringsten  
A ufw and an Z eit zu gew innen w ären, ja sogar bei einiger Sachkenntnis und ök o­
nom ischer B earb eitu n g ü b er den Landesbeilarv hinaus gew innbringende A u sfu h r­
artik el w erden könnten.

Das vorgelegte M em oran du m  kann auch als Bew eis dafür dienen, wie 
H a e 11 k e versuchte, durch ein fache, klare und jederm ann verständ liche S ch reib ­
weise sein reiches W issen und die F ü lle  seiner eigenen B eobach tun gen der 
A llgem einh eit zugänglich zu m ach en. Man vergleich e auch als bezeichnend für  
H a e n k e s  Schreibw eise seine A usführungen in diesem  vorw iegend w irtschafts­
politisch  w ichtigen, nur der P ra x is  dienenden M em orandum  m it den w issen­
schaftlich klaren D iagnosen seiner erstm aligen B esch reib un g von P flan zen , hier  
des neuen K am p ferstrau ch es. Selbst kleine N ebenum stäm le sind dann trell- 
sich cr angeführt und es entsp rich t nu r seinen B estreb un gen, der P ra x is  zu dienen  
und im  Lande aufklären d zu w irken, wenn er auch diesm al zusätzliche chem ische  
Bem erku ngen über die K am pfergew innung einschaltet. Ergän zend weise ich noch  
darauf hin, daß n am entlich  H a e n k e s  geographische, w irtschaftlich e und p o li­
tische Schriften von ein er vollen deten  sprach lich en K larh eit sind und auch  
dad urch sich vo rteilh aft von der „kreolisch en Schw ülstigkeit“ —  wie G r o u  s s a c  
(27 ) es treffend nennt —  der m eisten Schriften von Einh eim isch en u n tersch ei­
den. A u ßerdem  verraten  sie eine seltene geistige R eife und einen hohen W i;-  
senstaiul, w ieder im  Gegensatz zu dem  erstaunlich  niedrigem  N iveau der n atu r­
w issenschaftlichen „ P ro d u k tio n “ im Sch rifttum  des K olon ialreich es. M an m uß  
dies um  so höher einschätzen, als H  a e 11 k e alle seine naturw issenschaftlichen  
Studien ohne die für europ äisch e B egriffe  selbstverständlichen B eh elfe , N ach ­
schlagew erke und A nregungen allein ausgeführt hat, denn die Iso lieru n g Süd­
am erik as w ährend der D auer der N ap oleonischen K rieg e , des englischen  
P iraten k rieg es und der ständigen Streitigk eiten  m it den P o rtu giesen , hatte eine  
A rt geistiges E x il für alle im spanischen K olon ialreich  lebenden A u sländer zur 
lo lg e . Deshalb verdient H a e n k e s  un erm üd lich e A rb eit zum W oh le des spani­
schen K ön igreich s besonders h ervorgeh ob en zu w erden. Seine eigenen W orte*  
„Ich  habe begründete H offnung auf die guten D ienste, die sie leisten w erden“ 
und „ich  w ünschte, daß im  A u fträge des T rib u n al* ein V ersu ch  gem acht
w erde“, ebenso sein w ied erh olter H inw eis darauf, daß er „einzig und allein  
den Dienst an der A llgem einh eit im  A uge hab e“ , kennzeichnen zur Genüge das 
S treben, sein reiches W issen uneigennützig in den D ienst eines Lan d es zu 
stellen, das ihn gastfreundlich aufgenom m en hatte und das für ihn ungew ollt 
zur W ahlheim at gew orden war. Es ist aber nicht nur H a e n k e s  W issen allein , 
sondern noch m ehr sind es seine organ isatorisch en F äh igk eiten  und seine 
A n teilnahm e am öffen tlich en L eb en , die ihn so vorteilh aft von a l l e n  seinen  
V orgän gern  und N achfolgern  un tersch eiden und ihm dauernd auch eine einzig­
artige Stellung nich t nu r in der w issenschaftlichen D u rchforsch un g, sondern  
noch m ehr der w irtschaftlich en Ersch ließ u n g Südam erikas w ährend der Z eit 
1750— 1850 sichern. LÜber die w irtschaftlich e En tw ick lu ng bis in die jüngste  
Z eit der von H a e n k e  besonders beach teten  L a-P lata-L än d er vergl. z. B. 
L  ii t g e 11 s (37 . |
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VL Cochenille von Peru, Magno genannt.

( Cochinilla o Grana silvestre del Peru, llcimada el M agno.)*)

Nicht nur die Gebiete von Neu-Spanien bringen dieses kostbare 
Insekt (eine Schildlaus) hervor, sondern auch alle warmen Pro­
vinzen Südamerikas, Der Aufenthalt und die Brutstätte dieses auf 
den ersten Blick unscheinbaren „Würmchens“ ist eine Tuna-Art, die 
für gewöhnlich auf der Erde kriecht, rundgegliedert, von blaß- 
griiner Farbe und sehr stachlig ist. Die Pflanze gedeiht auf trocke­
nem, unfruchtbaren steinigem oder sandigem, lebhaft gefärbtem 
Boden. Fast alle Küstengebiete wie Arequipa, Tru jillo  usw., ver­
schiedene Bezirke der Intendanz Cuzco haben eine Cochenille­
ausbeute, am reichsten jedoch die Provinz Tucuman und besonders 
die Umgebung der Stadt Santiago del Estero, von der aus ganz 
Chile und die inneren Provinzen des Königreichs mit diesem Farb­
stoff versorgt werden. Die Sammelzeit des Insekts ist in der Trocken­
zeit. Trotz aller Bemühungen konnte ich bis jetzt den Stoff nicht 
in reinem Zustand erhalten, sondern immer nur in der Form runder 
Laibclien, die gepreßt und mit verschiedenen Substanzen vermengt 
sind, mit denen zu gewinnsüchtigen und betrügerischen Zwecken 
dieser Farbstoff gefälscht wird, um sein Gewicht zu erhöhen. Die 
feine neuspanische Mexico-Cochenille ist der wilden Peru-Coche- 
nille an Güte, Ausgiebigkeit und Farbkraft weit überlegen und man 
erzielt mit viermal so viel Farbstoff dieses Materials kaum dieselbe 
Wirkving, als mit dem vierten Teil mexikanischer Cochenille. Aber 
trotzdem bietet der niedrige Preis und die Möglichkeit, dieses Pro­
dukt in reichem Maße im Zentrum dieser Provinzen erhalten zu 
können, einen großen Vorteil für diese Völker, die eine große 
Neigung zur Färberei haben und die die Natur so freigebig mit 
allen Arten von Farbstoffen für diesen nützlichen und wichtigen 
Industriezweig versorgt hat. Im ganzen Königreich, und zwar unter 
allen Bevölkerungsschichten herrscht eine große Vorliebe für leb­
hafte und glänzende Farben und deswegen ist die Scharlachfarbe, 
die in allen möglichen Arten und an den verschiedensten Artikeln 
verwendet wird, diejenige, die ihnen am besten gefällt und die am 
meisten geschätzt wird. Den Eifrigsten ist bis jetzt auch nur eine 
unvollkommene Nachahmung dieses Stoffes mit fast rein pflanz­
lichen Substanzen gelungen, aber ich zweifle nicht, daß ihnen die 
Chemie eines Tages die notwendigen Präparate liefern wird, um 
vollkommen ihr Ziel zu erreichen. Im § 37 wird die neue, merk­
würdige und interessante Methode beschrieben, mit der in Amerika 
der Scharlachfarbstoff nachgeahmt wird, indem man eine rein

* )  M aknu in der Q uichuasprache b ed eutet leine, al?o kultivierte C o ch e­
nille. Sie ist erstm alig in P a d r e  A c o s t a  ( 1 ) :  „H istoria  natural v jjjoral de 
In d ias1’ (B arce lo n a  1591) engl, herausgegeben von C l .  M a r k h a m  (L on d on  
1880) und bei P . C o b o  beschrieben. Die C ochen ille von T ucum än war E\-. 
p o rtartik el seit 1580.
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pflanzliche Substanz, Chapi genannt, verwendet, die einen der neu 
im Lande entdeckten Farbstoffe darstellt.

Kistclien Nr. 13 und der mit dem Buchstaben A bezeiclinete 
Sack enthält dieses Farbstoffmaterial.

Der rote Farbstoff des Chapi der Yungas.f)
(E l Chapi de Yungas material para el Tinte Colorado.)

R o t e r  F  a r b s t o f f .  Die Montanas der Kordillere der Cliiri- 
guanes- und Chaneses-Indianer und die nahen Bezirke von Laguna 
und Tomina bringen diese Schlingpflanze hervor. Ihr landesüblicher 
Name ist „kleiner Bejuco“. Jährlich  werden beachtliche Mengen 
gewonnen, weil der Verbrauch für viele industrielle Verfahren durch 
die Eingeborenen sehr groß ist. Man sieht das Produkt gewöhnlich 
in Form einer spiralförmigen Rolle von 8 Unzen bis 1 Pfund Ge­
wicht, die ganz aus verflochtenen Bejuquillostielen besteht. Die 
Stengel sind sehr lang, rund, außerordentlich zart und gebrechlich, 
von der Dicke eines Taubenfederkiels, außen grau oder weißlich 
mit rotem Schimmer, innen schwach rosa oder rot, stellenweise 
besetzt mit feinen roten Fäden, mittels deren die Pflanze in der 
Natur an Bäumen und Sträuchern hängt. Infolge der Zartheit kann 
das Material leicht in einem Mörser oder auf einem Stein zu einem 
groben Pulver zerstoßen und in dieser Form als Farbstoff verwendet 
werden. In einer entsprechenden Menge Wasser gekocht, färbt er 
dieses schwach rosa, und mit Alaunvorbehandlung verleiht es Baum- 
wollgeweben sofort eine blaßrosa Farbe. Der Farbstoff ist haupt­
sächlich für Wolle bestimmt, die sich nach der notwendigen Vor­
behandlung schön hochrot färbt, ähnlich dem Scharlach, wenn auch 
nicht ganz so prächtig. Der Chapi ist die Pflanze, die ich in § 21 
(Koschenille) erwähnt habe und die den Eingeborenen den belieb­
testen Farbstoff liefert. Beim  Färben wird folgendes Verfahren ein- 
gehalten: Nach sorgfältigem Entfetten der zum Färben bestimmten 
Wollsträhne werden diese zunächst mit Alaunlösung allein vor­
behandelt. Dazu wird meist der in § 2 beschriebene Millo*) ver­
wendet. Nach dem Waschen und Trocknen erhalten die Strähnen 
ein leichtes Bad in einer gelben, aus Molleblättern**) bereiteten 
Flüssigkeit, manche verwenden hierzu die hier einheimische 
Koschenille oder „Magno“. Durch das letztere Verfahren nimmt 
die Wolle eine rotviolette Farbe an, die charakteristisch für die 
Koschenille mit Alaunzusatz ist. Die Wollsträhnen werden im Fluß

t )  Die Ü bersetzung dieses K ap itels w urde von m ir ebenfalls bereits frü her 
veröffen tlich t (vergl. G icklhorn 1 9 ). Ich  nehm e dieses K ap itel h ier aller w ieder  
als sinngem äße Ergän zun g auf.

* )  M illo ist gleichbedeutend m it C aparrosa, näm lich Eisen sulfat. Das W o rt  
enstam m t der A ym aräsp rache.

* * )  M olle, Sch in u s M o lle , ist eine schon zu Inkazeiten  zum F ärb en  von  
Baum w oll- und W ollgew eben verw endete Pflan ze. E in Absud von B lä ttern  liefert 
einen schönen gelben Farbstoff.
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gewaschen und nun einem konzentrierten Bade aus gemahlenen 
Bejuquillo-Chapi unterworfen: statt Wasser wird ein leichter
dünner Maismehlabsud —  von den Eingeborenen U p i genannt — 
verwendet. Dieser Absud beginnt infolge seiner natürlichen Disposi­
tion in mäßiger Wärme bald langsam in sauere Gärung. überzu­
gehen, wodurch anscheinend die dem Bade zugesetzte pflanzliche 
Substanz in ihrer Wirksamkeit befördert wird. Das ganze wird in 
ein großes geräumiges Tongefäß gegeben, das während des Tages 
gegen das Sonnenlicht verschlossen sein muß. Die darin befindliche 
Wolle wird von Zeit zu Zeit umgewendet. Nach drei Tagen, ohne 
andere Erwärmung als die der erwähnten langsamen und fort­
gesetzten Gärung, sind die Wollsträhnen in vollkommener Weise 
scharlachrot gefärbt. In technischen Verfahren sind eben mitunter 
die geringsten Umstände bei irgendeinem Handgriff von höchster 
Bedeutung.

Dieses Verfahren der Wollefärbung unter Mitwirkung eines 
rein pflanzlichen Stoffes ist zweifellos eine Südamerika eigene 
Erfindung. Ehe der berühmte holländische Chemiker ( Alchimist 
artista) D r e b b e l  das heute in der Färberei unter dem Namen 
Scharlach bekannte chemische Präparat erfunden hat, kannte man 
diese Scharlachfarbe nicht, denn von allen bis dahin bekannten 
Beizmitteln besaß keines die außerordentliche Kraft, um die karmin­
rote Farbe der Koschenille bis zu dem hohen Grad des Glanzes und 
der Lebhaftigkeit des blendenden Scharlachrots zu steigern. Der 
indianische Chapifarbstoffextrakt steht natürlich dem guten 
Scharlachrot nach, weil er dunkler und nicht so lebhaft ist wie 
Scharlachrot. Genau genommen ist er nicht widerstandsfähig gegen 
die Einwirkung der Sonne und überdauert nicht ohne Veränderun­
gen die Proben, denen die Scharlachfarbe ohne weiteres widersteht. 
Jeder gute Chemiker und Fachmann in der Färberei wird aus der 
angegebenen Methode verschiedene nützliche Schlüsse ziehen*), in 
erster Linie die, daß die langsame Erwärmung bei einem andauern­
den Zersetzimgsvorgang die gleiche Wirkung hervorbringt wie das 
Kochen oder der Siedevorgang, zweitens daß schwache Pflanzen­
säuren unter gegebenen Bedingungen und gewissen Umständen die 
gleiche Wirkung erzielen wie die stärkeren Mineralsäuren, wie man 
klar aus diesem Verfahren und aus dem der Seidenfärbung erkennen 
kann, die mit Hilfe von Zitronensaft durch den Farbstoff des alexan- 
drinisclien Safrans (Carthamus tinctorius) erzielt wird. Drittens 
kommt der Chemiker zu dem Schluß, daß es im Pflanzenreich eine 
Unzahl Aon Stoffen geben muß, die, in entsprechender Weise 
behandelt und mit neuen Stoffen an Stelle der schon bekannten 
Beizmittel angewendet, mit geringem Kostenaufwand eine Unzahl 
von Farbstoffen liefern würden, die Aveder an Güte noch an Schön­

*) In wenigen Sätzen ist h ier gezeigt, wie üb erlegen und w eitblickend  
H a e n k e  in ein er Z eit arb eitete , als es kaum  die A nfänge ein er organischen  
C hem ie gegeben hat.
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heit den berühmtesten bis jetzt von der menschlichen Erfindungs­
gabe entdeckten nachstehen würden. Die Untersuchung und genaue 
chemische Analyse der Unzahl in Amerika lebender Pflanzen wird 
die Arbeit ganzer Jahrhunderte und die Aufgabe der innigst mit 
der Chemie verbundenen Botanik sein.

Kistchen Nr. 18 enthält den Bejuquillo und einige von der 
Hand der Eingeborenen mit diesem Farbstoff gefärbte Woll- 
strähnen.

VII, Zusätzliche Bemerkungen,
Das K ap itel C ochen ille, das kürzeste in H a e n k e s  A usführungen, zrig t uns 

k lar deiv auffallenden Gegensatz in der D arstellung zoologisch er gegenüber 
botanischen Fragen . H a e n k e  b ezeich net h ier in Ü b erein stim m u ng m it seinerzeit 
und auch m it dein gegenw ärtigen S p rach gebrauch als C ochen ille einm al d e n 
n a t ü r l i c h e n  R o h s t o f f  und (das andere M al den d a r a u s  g e w o n n e n e n  
F a r b s t o f f  i n  r o h e m  Z u s t a n d .  Als R oh stoff ist C ochen ille bek ann tlich  
die M asse von getrock neten  w eiblichen Schildläusen D a c t y l o p i u s  c o c c u s  
C o s t a  ( =  C o c c u s  c a c t i  L i n . ) ,  die ihre U rh eim at in M exiko haben und 
hier vorn ehm lich  auf O p u n t i a  c o c c i n e l l i f e r a  leben bzw. gezüchtet 
w erden. D er A u sd ru ck „T u n a“ ist in Südam erika gleichbedeutend m it „N o p al“ , 
d er Bezeichn ung der Feigen- oder F ack eld istel M exikos. Ohne auf E in zelh eiten  
d er V erb reitu n g und d er Gew innung des A usgaugstieres, seiner Lebensw eise, 
d er C h arak teristik  des R oh stoffes, dessen B earb eitu n g  und W ertu n g einzugehen  
[vergl. D i n g i e r  (12 ) u. W i e p e n  (5 0 )1 , erinn ere ich h ier n u r daran , daß  
die Spanier diesen von den E in geb oren en  sehr hochgeschätzten Farb sto ff erst  
m it der E n td eck ung und E ro b eru n g  M exikos kennen le rn te n ; allgem ein  w ird  
das Ja h r  1 5 2 6 als Z eitp un kt genannt, seit w elchem  die C ochen ille auch in 
E u ro p a bekannt w urde. Im  spanischen K o lo n ia lre ich  w ar vorn eh m lich  M exiko  
m it den G ebieten von O axaca und N exapa das w ichtigste Prod u k tion s- und 
H an delszen tru m , das in den Jah ren  1758 bis 1858 jäh rlich  d u r c h s c h n i t t ­
l i c h  276.000 K ilogram m  m it einem  d u rch schn ittlichen Jah resw ert von 4,726.480  
M ark besonders aus V era C ruz als H auptausfuhrhafen exp o rtierte . 1 K ilogram m  
des R oh m aterial enthält je  nach der Sorte etwa 140.000 bis 400.000 einzelne T iere . 
D er aus dem Insekt gew onnene trocken e F a r b s t o f f  kom m t in Stücken oder 
als P u lv er m it Zusatz m eist von E iw eiß  od er H ausenblase in den H an d el, wobei 
die besten Sorten leich t zerb rech lich , von auffallen d geringem  G ew ichte und voll­
kom m en geruchlos sind. D er hohe W ert des Farbstoffes verleite t zu Fälsch u n g en , 
wozu getrocknetes O chsenblut od er Zusatz von dunklem  Sand od er gefärbte  
K reid e  besonders bevorzugt w erden. In S ü d a m e r i k a  h at die C ochen illezucht 
erst viel später jen e B each tu n g gefunden, die sie längst verd ien t hätte. Die 
In d u strie  w ar gänzlich un geregelt, das Sam m eln der Insekten erfolgte  nu r n ach ­
lässig, die O puntien w urden kaum  gepflegt und vo r allem  k ü m m erte m an sich  
nicht um  den Schutz der w ertvollen , rech t em pfindlichen C oclienilleläuse zur 
R eg en zeit; m an sorgte auch n ich t für geeignete V erm eh ru ng nach dem  V orb ild  
d er hochstehenden C ochen illelauszuchten  in den N o p alerien  M exik os, deren  
B etrieb  H u m b o l d t  (3 2 ) ausfüh rlich  geschildert hat. F ü r  Südam erika kam  also 
noch lange nach der ersten K o lo n ialzeit n u r  d i e  w i l d e  C o c h e n i l l e  
( =  g r a n a  s i l v e s t r e )  als R oh stoff für das Färb en  in B e tra ch t, die vom  
w irtschaftlich en Standpunkt aus sich n ich t m it der f e i n e n  m e x i k a n i s c h e n  
C o c h e n i l l e  ( g r a n a  f i n a  6 c o c h c n i l l e )  m essen konnte. Es lag aber  
offenbar nur an der V ernachlässigung der K u ltu r und keinesfalls an den un­
günstigeren Existenzb edin gun gen für ein volksw irtschaftlich so w ichtiges Insekt, 
wenn die peruanische und argentinische C ochenille an W e rt u n terlegen war.

H a e n k e  w eist vor allem  auf den niederen P re is  der im L an d e beson­
ders in der P rov in z T u cu m än  vork om m end en C ochenille hin, und die be­
quem en M öglichk eiten , bei ein iger U m sich t einen größ eren  N utzen des C och e­
nillesam m elns und -züchtens zu erzielen . V on seiten der K olon ialregieru n g
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w urden H a e n k e s  V orsch läge überhaupt nich t b each tet. Im  Ja h re  1 8 6 0  fand  
M o u s s y  (39 ) in A rgentinien  noch genau dieselben Zustände v o r ; noch  ein­
d rin glich er als H a e n k e  verlan gte er eine R atio n alisieru n g und vor allem  eine 
staatlich e F ö rd eru n g  dieser In d u strie , denn C och en ille  w urde in E u ro p a zu­
nehm end geschätzt. „Es han delt sich liier um  eine In d u strie , die der erstbeste  
B au er ohne K ap ital versuchen könnte ., die A rb eiten  erford ern  keine K räfte  
und sind von jed em  ausführbar. M an m uß sich fragen , ob es viele Industrien  
gibt, die fähig sind, schöneren und sich ereren  Gewinn abzuw erfen. W as man 
heute ohne P fleg e und K u ltu r e rreich t, kann uns einen B egriff davon geben, 
was eine gut betriebene In d u strie  ein bringen w ü rd e.“ ( M o u s s y  39, I. B d ., 
S. 518.) E in  Bew eis fü r die R ich tigk eit dieser A n sich t ist G uatem ala, das sich  
der auf E x p o rt abgestellten  C ochen illezucht erst im  19. Jah rh u n d ert zu widm en  
begann und es so weit b rach te , daß in den Ja h re n  um  1850 C ochenille sogar 
an erster Stelle der Lan desausfuhr stand, ehe 1 8 5 2 —53 eine M iß ern te in großem  
A u sm aße den M arkt störte. (S iehe T e r m e r  46.)

H a e n k e s  H inw eis, daß er „tro tz  aller B em ü hu ngen den Stoff nicht in 
reinem  Zustand erhalten konn te“, ist le ich t v erstän d lich , denn die chem ische  
N atu r des Farbstoffes dieser Schildläuse w urde ja erst sehr spät aufgeklärt. D er 
n atü rlich e Farb sto ff ist ein A lk alisalz der1 K arm in säu re , ist nach M a y e r  (38) 
n u r im F ettk ö rp er des Insektes und in der D ottersubstanz enthalten, und  
k einesfalls kann es sich um  einen von dem  T ie r  aufgenom m enen Pflanzenstoff  
h an deln , wie inan frü h er annahm . In  diesem  Z usam m enhang ist auch H a e n ­
k e s  B ezeichn ung „unscheinbares W ü rm ch en “ von historisch em  Interesse, denn 
sie erin n ert an den im 17. Jah rh u n d ert einsetzenden S treit, ob es sich bei der 
C ochen ille um ein tierisches od er um  ein pflan zliches N atu rp rod u k t, etwa Sam e  
od er F ru ch t, handelt. M an führt ja das W o rt C ochen ille  auf das lateinische  
C occum , d. i. B eere , bzw. auf das dazugehörige A d jek tiv  coccinu s zurück , die 
spanische H an delsbezeichnung G rana stam m t von granum , d. i. K o rn , also 
in j'edem F a lle  H inw eise auf die pflanzliche N atu r des Stoffes. Als erster hat 
P l u m i e r  (41 ) im Ja h re  1666 die C ochen ille als Insekt erkann t, doch im  U r­
sprungsland blieb man noch fast ein Jah rh u n d ert w eiterhin bei der A uffas­
sung, daß die C ochen ille doch pflan zlich er N atu r sei. Im  O ktober 1725 w urde  
der S treit zugunsten der tierischen N atu r der C ochen ille entschieden, sogar  
d u rch  Schiedsspruch vor G ericht in der Stadt A n tequ era in O axaca! (D e  
R u u s s c h e r  43 .)

W egen des leuchtenden Farb en ton s ist die C ochen ille als Sch arlach farbe  
allen  übrigen roten , bis zur H erstellu n g synthetisch er F arb sto ffe , bekannten  
N atu rstoffen , an F ärb ek raft w eit üb erlegen. D azu kom m t vor allem  die W id e r­
standsfähigkeit gegen Schw eiß (so Idaß fü r U n ifo rm stoffe  die Färbu ng m it n atu r­
ech ter C ochen ille auch  noch viel später ausd rü ck lich  verlan gt w urde) und die 
M öglichk eit ein er versch ieden en Farb en tön u n g, je  n ach  sauerer od er alk ali­
scher B eize od er der A rt des Salzzusatzes zwecks W ollfärb erei. L ack bildun g  
der K arm insäui'e m it Zinnsalzen gibt bek ann tlich die intensivste und 
h altb arste  sch arlach ro te  F a rb e  von hohem  Glanz und Leb h aftigk eit des F a r b ­
tons, die w ir als feurigen  „G o b elin sch arlach “ an alten G ew eben noch heute  
bew undern. K u ltu rgesch ich tlich  ist dazu eine satirische B em erk u n g über das 
„G eh eim nis“ der H erstellu ng von G o b elinsch arlach  —  benannt nach der be­
rühm ten F ärb erfam ilie  G obelin aus R eim s belu stigen d :

U n zw eifelhaft kannte G i l l e s  G o b e l i n ,  der B egrü n d er der F ä rb e r ­
dynastie, seit dem  X V . Jah rh u n d ert die Zusam m ensetzung der S ch arlach farbe. 
Das witzige P a rise r  V olk schrieb den satten Farb en ton  des S ch arlach rot dem  
B ievre-W asser zu, dessen eigenartigle Z usam m ensetzung aus dem  Scherzw ort von 
R a b e l a i s  (P an tag ru el I I , X X I I )  h e rv o rg e h t: „ . . .  tous les chiens y acco u roien t 
de dem ye lieu e, si bien qu’ils y fe iren t un ruysseau auquel les Cannes eussent 
bien  nage, et c’est celuy qui de present passe ä Saint-V ictor, auquel G uobelin  
tain ct l’escarlatte  . .“ (Im  U m kreis ein er halben M eile liefen alle H unde h ier
zusam m en, so daß sie einen B ach  m ach ten , in dem  die E n ten  hätten schw im ­
m en können. Es ist derselbe, der heute an Saint-V ictor v o rb eifließ t und in 
dem  G o b e l i n  Sch arlach  f ä r b t . . .  .“ )
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VIII- Die Wolle des Alpaca- und Vicuna-Schaies.

(Las Lanas de la oveja Alpaca, y de la Vicuna.) )

Diese edle und kostbare Ware ist einer der Rohstoffe, auf denen 
einer der bedeutendsten Industriezweige Europas fußt: die Aus­
nützung der Schafwolle in weitestem Ausmaße hat verschiedenen 
europäischen Völkern ungeheure Reichtümer geschenkt und ihren 
Handel auf den höchsten Punkt des Gedeihens geführt. Die Eng­
länder, die Industrien dieser Art besonders gefördert haben und 
aus der Gewinnung dieses Rohstoffes den größten Nutzen zu ziehen 
wußten, geben uns das beste Beispiel der höchsten Wertung dieses 
Materials, indem sie eigens anordneten, daß die Sitze der Parla­
mentsmitglieder mit Säcken, gefüllt mit Schafwolle, belegt zu sein 
haben. Spanien erfreut sich in seinen Provinzen des ausschließ­
lichen Besitzes der feinsten und besten Wolle Europas, ebenso wie 
in bezug auf seine Schafwolle in den amerikanischen Kolonien: 
was jedoch die Alpaca- und Vicunawolle anbetrifft, so ist sie die 
einzige Nation der Erde, die diese kostbaren Materialien besitzt. 
Das verschiedenartige Klima des Königreichs Peru, bedingt durch 
die große Höhe der berühmten und einzigartigen Kordillere der 
Anden, bietet für die verschiedene physische Konstitution aller 
zwischen den beiden Polen vorkommenden Tiere die besten Lebens­
bedingungen.

Das Schaf. Das Schaf, eine der wohltätigsten Gaben, mit 
denen das Eroberervolk Südamerikas (las Indias) die Zahl der 
Haustiere der hiesigen Ureinwohner bereicherte, hat sich seit der 
Eroberung in den höheren Regionen Perus derart vermehrt, daß 
dieses Haustier heute den Hauptreichtum des Indianers ausmacht. 
Die Wolle kleidet und schützt ihn gegen die Witterungsunbilden 
und Schaffleisch ist das verbreitetste tierische Nahrungsmittel. Das 
Schaf gedeiht besser in den höheren und kälteren Regionen als in 
gemäßigten Niederungen dieses Gebirges, auch sein Wollansatz 
wird von der klimatischen Verschiedenheit merklich beeinflußt, 
denn die auf den fetten Weiden des Hochlandes gezüchteten Tiere 
liefern eine viel feinere und dichtere Wolle als die der mehr oder 
weniger gemäßigten oder heißen Gebiete. Als Abkömmling einer 
edlen R asse hat das Tier trotz seiner ständigen Wanderung aus 
einem Klima ins andere im wesentlichen die Güte und Feinheit 
seiner Wolle bewahrt. Heutigen Tages wird sie hauptsächlich zu 
einheimischem Tuch und groben Wollstoffen gewöhnlicher Farbe 
verarbeitet, deren Herstellung die Regierung einzelnen Fabriken 
mit Monopolstellung erlaubt hat. Meine Versuche haben mich jedoch 
überzeugt, daß diese Wolle ebenso zu Geweben besserer Art mit

* )  E s  ist aus dem T e x t zu ersehen, daß der B cislrich  nach oveja (S ch af) 
zu setzen w äre und nicht nach A lp aca, w eil sich dam it auch der Sinn ä n d e rt­
im  T e x t sind die drei T iere  gesondert beh andelt.
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feineren Farben verwendet werden könnte. Die in meinen Ver­
suchen verwendeten Strähne, mit einer in Südamerika heimischen 
Art wilder Cochenille scharlachrot gefärbt, standen dem unter den 
Namen Brüssler Wollgarn aus England eingeführten Gespinst in 
keiner Weise nach. Eine Probe ist hier beigegeben als offensicht­
licher Beweis, daß es seiner Qualität nach für die schönsten und 
glänzendsten Farben geeignet wäre. Außerdem bringt die Haltung 
der Tiere hier nicht die Nachteile und Schäden mit sich, wie in den 
verschiedenen spanischen Provinzen.

Das Vicuna. Die vorzügliche Vicuna- und Alpacawolle ist aus­
schließlich ein Produkt des peruanischen Hochlandes. Die Heimat 
des Vicuna liegt im steilsten und felsigsten Teil der Kordillere, wo 
die rauhe Witterung und die fortwährenden Schneestürme alles 
Lebende in die Flucht schlagen, mit Ausnahme des Huanacos, eine 
Kamelart wie das Vicuna, die auch in diese Gegenden heraufsteigt. 
In der Provinz Cooliabamba sind beide, Arten in der K ette der 
Kordillere häufig, die sich bis ins Innere der Berge des Rio Cota- 
cages und den benachbarten Goldbergwerken des Dorfes Clioque- 
camata hinzieht. Beim Durchwandern dieser Gebiete begegnet man 
nicht selten Herden von vielen hundert Stück, in der Art von 
Schafherden, von denen ein Großteil aus männlichen Tieren besteht. 
Die Atembeschwerden, die durch eine rasche oder heftige Bewe­
gung in diesen Höhen entstehen und die Behendigkeit der seit ihrer 
Geburt an die äußerst dünne Luft gewöhnten Tiere, setzt einer 
Verfolgung auf die höchsten Spitzen dieser ungeheuren Bergkette 
große Schwierigkeiten entgegen. Die Ängstlichkeit des Vicuna 
bietet den hier Alpenwirtschaft betreibenden Bergindianern die 
Möglichkeit, sich ihrer leicht und mühelos zu bemächtigen. Mit 
großer Schlauheit treiben sie die Tiere an einem ebenen Ort zu­
sammen, der mit einfachen Wollsclinüren abgegrenzt wird, die mit 
verschiedenen, vom Winde bewegten Fetzen behängt und in be­
stimmten Abständen in IV2 varas*) Höhe von schwachen Stöcken 
gestützt sind. Das ängstliche Tier, das in dieser Umzäunung ein­
geschlossen ist, schreckt vor der geringsten Bewegung der am 
Stricke hängenden Fetzen zurück und getraut sich nicht, diesen 
sich zu nähern, geschweige denn, daß es wagen würde, dieses lächer­
liche Hindernis und Gefängnis mit einem Satz zu durchbreclien, 
das in seiner Vorstellung unüberwindlich ist, außer es befindet sich 
in der Herde zufällig ein Guanaco, das die Einfriedung mit einem 
Satz überspringt, worauf dann sofort die ganze Vicunaherde seinem 
Beispiel folgt.**) Die Wertschätzung, deren sich diese kostbare Wolle­
art heute in Europa erfreut, hat eine bedeutende Ausfuhr ins Leben 
gerufen, aber auf Kosten des Lebens einer Unzahl dieser Tiere. Die

* ) 1 vara —  86,6 cm .
* * )  Die M ethode ist schon vom  In ca G arcilaso angegeben. Die Indianer  

achten  sehr genau darauf, daß sich kein G uanaco in der zusam m engetriebenen  
V icu n ah erd e befindet.
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abscheuliche Methode, ein Vicuna um eines halben Pfunds Wolle 
willen zu töten, hat eine unsägliche Verheerung unter ihnen an­
gerichtet, die noch ihre Zahl merklich vermindern wird, wenn man 
nicht eine Möglichkeit ausfindig macht, um die Wolle zu scheren, 
indem man das Leben dieses kostbaren Tieres schont, das durch 
diese kluge wirtschaftliche Maßnahme durch eine Reihe von Jahren 
dasselbe Quantum Wolle wiederholt liefern könnte, die man durch 
seinen Tod nur ein einziges Mal erlangen kann. Man hat verschie­
dene Versuche gemacht und wiederholt Vorkehrungen getroffen, 
diese Tiere in Herden wie Schafe zu züchten. Aber außer verschie­
dener anderer Schwierigkeiten, die sich der Ausführung dieses 
Planes entgegenstellen, meine ich, daß Zwangmaßnahmen und die 
strenge Einschließung eines Tieres, das an eine unbegrenzte Freiheit 
gewöhnt ist, unzweifelhaft zur Einstellung seiner Fortpflanzung 
führen wird. Vermeidet man diese strengen Maßnahmen, so würde 
die Schnelligkeit und angeborene Neigung des Tieres, in die Höhen 
der Berge zu entfliehen, jede Wachsamkeit der Hirten zunichte 
machen. Das geeignetste Mittel, um das allmähliche Aussterben 
dieser Tiere zu verhindern und ihrer alljährlich mit Sicherheit zur 
Schur habhaft zu werden, wäre meiner Meinung nach, in den 
Höhen der Kordillere selbst auf den fettesten und beliebtesten 
Weidegründen, weit weg von allen Wegen, künstliche Einfriedungen 
von bedeutendem Umfang zu schaffen. Die Natur selbst begünstigt 
die Ausführung dieses Plans, indem sie in diesen Gebieten da und 
dort durch das steile Hochgebirge eine für Mensch und Tier unüber- 
steigbare Barriere geschaffen hat und diese Stellen zugleich durch 
schreckliche Abgründe, Hänge und sehr tiefe Schluchten von jeder 
Verbindung abgeschnitten hat. Die restlichen offenen Stellen könn­
ten mit geringer Mühe und Kosten durch eine Einfassung der schon 
erwähnten Schnüre oder durch künstliche Mauern aus Steinen ver­
schlossen werden, die in diesen Gegenden in Massen zu haben sind. 
Diese eingefriedeten Plätze würden nicht nur zur Einschließung und 
Beaufsichtigung dieser freiheitsdurstigen Tiere, sondern auch als 
Sammelplatz der in den angrenzenden Gebieten befindlichen Her­
den dienen, die von Zeit zu Zeit in einer regelrechten Jagd zu­
sammengetrieben werden könnten. Unter der Beaufsichtigung der 
Indianer würden die Eigentümer die Tiere das ganze Jah r hindurch 
zur Verfügung haben, um sie zur günstigsten Jahreszeit zu scheren.

D a s  A l p a c a .  Das Alpaca gehört zur selben Art wie das Vi­
cuna und ist ein Haustier der Einwohner; trotzdem wird es nicht von 
den Indianern zum Lastentransport verwendet, wie das Lama, das 
infolge seiner größeren Kraft diesem Zwecke dient. Vor der Erobe­
rung des Landes war es das einzige Lasttier. Das Alpaca wird hin­
gegen gewöhnlich in allen nahe an der Kordillere liegenden Estan- 
cias gehalten, sicher ist es jedoch in der Nachbarschaft aller In­
dianerhütten anzutreffen, wo es an verschiedenen Orten in großer 
Zahl wegen seiner dichten W olle gezogen wird. Es ist etwas kleiner
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als das Lama und seine dichte, unordentlich verfilzte Wolle ver­
ändert seinen Körper zu seinem Nachteil gegenüber der eleganten, 
hübschen und anmutigen Gestalt seiner Artgenossinnen. Es ist be­
merkenswert, daß die Mehrzahl der Alpacas schwarz sind und nur 
in wenigen Estancien sich Herden von weißer Farbe finden, die 
diese von Generation zu Generation vererben, so wie die ändern ihre 
schwarze Farbe.

Die Wolle beider Rassen ist langfädig, fühlt sich äußerst fein 
und weich an und behält ihren eigenartigen Glanz ohne Verände­
rung selbst im Färbeprozeß. Sie widersteht dem Walken infolge 
der großen Elastizität der Faser und bedarf beim Färben einer 
Vorbereitung, die in einer viel gründlicheren Entfettung besteht, 
als es bei den anderen Wollsorten zur Erreichung des erforderlichen 
Grades von Weiße nötig ist, damit die Farben richtig angreifen. 
Dieses Verfahren muß mit heißem Wasser, gemischt mit fett- und 
ölabsorbierenden Stoffen durchgeführt werden, denn das kalte 
Wasser ist nicht imstande, das eng mit der Faser verbundene Fett 
zu lösen. Bis heute ist nur sehr wenig weiße Alpacawolle nach 
Spanien gesendet worden: es überwiegt nämlich die schwarze
Sorte, die bis jetzt gewöhnlich versendet wurde. Diese Wolle ver­
dient, daß ihr ein gewerbfleißiges Volk die größte Aufmerksamkeit 
zuwendet und durch geschickte Fachleute eingehende Untersuchun­
gen dieses Rohstoffes angestellt werden. Sie ist einzig in ihrer Art, 
die Faser ist langfädig, glänzend und elastisch, verbunden mit einer 
merkwürdigen Feinheit und Weichheit. Diese Eigenschaften 
zeichnen sie vor allen anderen Arten aus und lassen eine von den 
anderen Sorten verschiedene Ausnützung und Verwendung zu. Ich 
bin überzeugt, daß ein genaues Studium der Eigenschaften dieser 
Wolle dem Staate große Vorteile bringen würde, indem man aus 
ihr Waren erzeugen könnte, die wegen der Eigenheiten des Mate­
rials in Europa bis jetzt noch unbekannt sind und den feinsten 
Brüsseler Kamelot und flandrischen Wollgeweben gleichkämen.

IX. Zusätzliche Bemerkungen.
V on diesem  ganz allgem ein gehaltenen K ap itel ist w ohl 11 a e 11 k e s V o r­

schlag ein er ration ellen  W ollsch u r der V icunas am bem erkensw ertesten , da 
m it dieser A nregung dem  un faß baren R aub bau der Spanier seit der C onquista  
ein En d e b ereitet w erden sollte. B ei H a e n k e s  F o rd eru n g  handelt es sich  
aber nich t um  das gleiche V erfah ren , wie es die frü here B evölkerung P eru s  
un ter den Inkas anw endete, die zur Schonung der dam als sehr hochgeschülzten  
T iere  große T reib jag d en  veranstaltete und nach erfolgter Schur die V icunas  
w ieder freigelassen hatte. E r  verlan gt v ielm eh r eine A rt natürlichen Schutzpark . 
W elch er W ertsch ätzun g sich die V icu naw olle erfreu te , gehl am besten daraus  
h ervo r, daß G ew änder, die sich du rch  au ß ero rd en tlich e  Schönheit und seiden- 
gleiche W eich h eit der Gewebe auszeich neten , au ssch ließ lich  für die Fam ilie  
der regierend en Inkas V orbehalten w aren. (S iehe B  u s c h a 11 9.) V icuna und  
G uanaco w urden ebenso wie L am a und A lp aca nur der W olle  w egen gezähm t 
geh alten ; das L am a vorw iegend als T rag-, ab er nie als R eittier verw endet. 
V on den spanischen E ro b erern  w urden L am a und A lp aca schon vollkom m en  
gezähm t angetroffen und w aren nach A ussagen der Ein geb oren en  seit uiulenk-
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lichen Zeiten von der W ild form  weg zum H au stier um gew andelt. ( P r e s ­
c o t t  42 .) A ls A usgangpunkt der V erb reitu n g  von A lp aca und V icu n a kann  
nur das alte In k areich  gelten, ü b er dessen G renzen hinaus keines der beiden  
zahm en Schafkam ele vork om m t. Schon aus den N ach rich ten  von Inka G a r -  
c i l a s o  und A c o s t a  (1 ) erfah ren  w ir, daß die indianische U rb evö lk eru n g  
eine große M eistersch aft im  W eb en  dieser W ollarten  hatte, die sich du rch  H alt­
b arkeit, schönen Glanz und leich te  F ärb b ark eit du rch  sehr versch ied en e tierische  
und pflanzliche Farb sto ffe  auszeichnen. D ie System atik der süd am erikan ischen  
Schafkam ele (T ylop o d a od er S ch w ielen soh ler), die ja ausschließlich  auf diesen  
K o n tin en t beschränk t sind, ist n ich t eindeutig geklärt. [A  n t o n i u s (2 ) ,  H a h n  
(3 0 ) ,  S t e g m a n n  (45 ) urirl H i l z h e i m e r  ( 31) ] .  N ach A n t o n i u s  (2 )  
sind G uanaco und V icu na die einzigen w ildlebenden Fo rm en , die m it S ich er­
heit als eigene A rt anzusprechen sind, w ährend das Lam a n u r ein gezähm ter  
und durch die D om estik ation abgeän d erter N achkom m e des G uanaco sein soll, 
ebenso wie das kleinere P aco  od er A lp aca von derselben Stam m form  ist. Die 
feinste W olle  liefert zw eifellos das V icu na, da die G rannenhaare bei ein er Län ge  
von fast 20 cm  nu r einen D u rchm esser von d u rch schn ittlich  75 ß hab en, und  
das W ollh aar überaus w eich und leich t ist. [W eitere  E in zelh eiten  siehe 
S c h 1 o 11 (4 4 ) , F r ö l i c h ,  S p ö t t e 1 und T ä n z e r  (1 4 ) ].

Das Schaf w urde in Sü dam erika erst von den Spaniern ein geführt und ist 
im Lau fe der Z eit vor allem  für die K olon isten  ein un entbehrlich es H au stier  
neben den ebenfalls erst eingeführten R in d ern  und P ferd en  gew orden. Die 
Güte der auch im K o lo n ia lre ich  gew onnenen W olle  ist auf die E in fu h r der 
hochw ertigen Z u ch ttiere  zurück zuführen, die in den andinen G egenden die 
besten En tw ick lu ngsm öglich keiten  gefunden haben. Es ist deshalb ganz b e­
rech tig t, wenn H a e n k e  darauf hinw eist, daß bei einiger Sorgfalt in der 
Schafzucht und W ollverarb eitu n g  bei w eitem  m ehr p rod u ziert w erden könnte  
als der Inlan dsbed arf erfo rd ert. W ie rich tig  H a e n k e  die Zukunft der W oll- 
produlction süd am erikan ischer L än d er gesehen hatte, haben spätere Jah rzeh n te  
bew iesen, denn die G esam tprod uktion an R ohw olle betrug für Südam erika in 
den Jah ren  1909— 1913 nach am tlich en Statistiken 266,4 M illionen K ilo g ram m  
und hat sich in den späteren Jah ren  d u rch schn ittlich  auf ca. 200 M illionen  
K ilogram m  erhalten . D erzeit stellt A rgentinien  an erster Stelle (v ergl. K ü h n
35, 3 6 ) , aber auch Chile und P e ru  liefern  noch im m er zum E x p o rt beach tlich e  
M engen. N ach dem  Im p o rt rein rassiger M erinos aus Spanien und Shorthorn- 
W id der w urden in A rgentinien  au ß ero rd en tlich e E rfo lg e  in der P ro d u k tio n  h o ch ­
w ertiger W olle  e rz ie lt; K ü h n  (3 6 ) nennt folgende Z iffern : 1876 —  5 M illionen  
K ilogram m , 1889 —  40 M illion en, 1907 —  83 M illionen K ilogram m . F ü r  die 
h eutige V erw ertung kom m en V icuna- und G uanacow olle, sofern  diese von  
W  i 1 d t i e r e n stam m t, kaum  m ehr in F rag e , nachdem  die B eständ e stark  
dezim iert w urden. B is in die jüngste Z eit war En glan d, auf dessen bed eutende  
W ollin d u strie  auch H a e n k e  verw eist, der w ichtigste A b n eh m er fü r Lam a- 
und A lp acaw olle, urid in Saltaire bei B rad fo rd  bestand eine groß e N iederlage  
von G ew eben dieser A rt. Aus den drin glich en H inw eisen H a e n k e s ,  au ß er  
der Schafw olle auch die W olle  der Scliafkam ele als R oh stoff des Lan d es ge­
nauer zu stud ieren, sorgfältiger zu behandeln und volksw irtschaftlich  auszu­
w erten, geht vor allem  h ervo r, daß zu H a e n k e s  Z eiten  diese F rag e  m it 
lan desüb licher G leichgü ltigkeit beh and elt w urde.

X. Neue Rohstoffe für die Ammoniumsalzfabrikation.

(Materiales nuevos para fabricar la sal Armoniaca.)

Bei meinen botanischen und physikalischen Forschungen in der 
Hochkordillere zwangen mich Schnee- und Hagelstürme oft zu eiliger 
Flucht in irgendeine der elenden Hütten der Hirtenindianer, die 
in dieser Eisregion leben, und diese Hütten waren oft der einzige
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Zufluchtsort, der mir geblieben war. Infolge gänzlichem Mangel an 
Sträucliern in dieser Höhe verwenden diese Menschen als Heiz­
material für ihren Herd ein hohes Gras einer Festuca-Art, die sie 
Icho-icho*) nennen, indem sie es mit den trockenen Exkrementen 
der verschiedenen Kamelarten Perus, nämlich Guanaco, Alpaca und 
Vicuna und vorwiegend mit den Exkrementen des am häufigsten 
vertretenen einheimischen Schafes, des Lama, mischen. Diese E x­
kremente erzeugen eine bedeutende Hitze und der dicke Rauch setzt 
sich an den Wänden und im Strohdach der Hütte in Form eines 
harten, massigen und glänzenden Rußes ab, der mit der Zeit ziem­
lich große Krusten bildet.

Diese armseligen Hütten sind die Behausungen der Hirten­
indianer, ihre Küche und auch der Aufenthalt einiger Haustiere. 
Als ich mich zum erstenmal in einer solchen Hütte befand, kam 
mir der Gedanke an eine Erneuerung der Methode der Ammonium­
salzfabrikation Ägyptens. Diese Bewohner Afrikas verwenden näm­
lich aus Holzmangel die Exkremente der Kamele (Camelus bac- 
trianus) und anderer Haustiere, indem sie unter Verwendung von 
Reisstroh daraus Ziegel formen, die ihnen als Holzersatz in der 
Küche und zu anderen Zwecken dienen. Ihr Vieh frißt salzliältige 
Pflanzen, die bei Verbrennung viel Natron ergeben. Hier, in der 
Hochkordillere von Peru, fand ich nicht nur ein Tier derselben Art 
vor, sondern alle Hochweiden der Anden sind reich an gewöhn­
lichem Salz, an Glaubersalz (Sal mirabile) und reinem Natrium­
karbonat (—  alcali mineral puro ), welch letzteres die Basis der zwei 
vorhergehenden Mittelsalze liefert. Aus den genannten Gründen 
unterscheidet sich der ägyptische Ruß, sowie der von der Hoch­
kordillere, vollkommen von dem europäischen und deshalb zählten 
viele Mineralogen das Ammonium zu den tierischen Stoffen, obwohl 
es sich auch im Mineralreich in der Umgebung der Vulkane vor­
findet. Ammoniumsalz ist ein Mittelsalz ( =  Sal m edia), bestehend 
aus Ammonium und Salzsäure, es verflüchtigt sich bei entsprechen­
der Hitze, löst sich leicht im Wasser, sein Geschmack ist salzig 
scharf und beißend und die Kristalle sind fein nadelförmig. Das 
ägyptische Ammoniumsalz wird uns in Form von großen Laiben, 
aber in sehr unreinem Zustand geliefert. Die Holländer reinigen es 
in Fabriken durch eine neuerliche Sublimation oder mit Hilfe der 
Lösung in destilliertem Wasser, Filtration und gänzlicher Ver­
dampfung, wobei sie schließlich den Rest wiederholt kristallisieren 
lassen. Die Ammoniumsalzlauge ist so stark, daß sie alle nicht 
glasierten Tongefäße angreift und man daher für diese Operation 
nur Glasgefäße verwenden darf.

Nach meiner Rückkehr von einer solchen Alpenreise analysierte 
ich sofort diese Rußkruste, um mich von ihrer Zusammensetzung

* )  V erdop pelung der Silben b ed eutet in der Q uechuasprache eine M enge 
od er M asse von irgen dein er Sache, in diesem  F alle  also eine allgem ein bekannte  
lind w eitverbreitete  Pflan ze dieser R egion. Es ist S t i p a i c h  u.
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zu überzeugen. Ich beobachtete, daß sie in feuchten Gegenden die 
Luftfeuchtigkeit anzog und nur in trockenen Gegenden ihre Kon­
sistenz und Festigkeit bewahrte, Eigenschaften, die für das Ammo­
niumsalz charakteristisch sind. Bei meinem ersten Versuch zer­
stampfte ich das trockene Material zu Pulver und versetzte es mit 
gebranntem Kalk. Augenblicklich verbreitete es einen starken bei­
ßenden Harngeruch, wie er dem Ammonjum eigen ist, das durch 
die Verbindung des Kalkes mit Salzsäure frei wird. Nun löste ich 
einen Teil desselben Stoffes in warmem Wasser und gab in diese 
schwache Lösung eine bestimmte Menge gebrannten Kalkes und nun 
machte sich Ammonium noch stärker und dauernder bemerkbar als 
in dem vorhergegangenen Versuch. Das gleiche Resultat ergab das 
Natron- und Kaliumkarbonat, wenn auch schwächer, weil die 
Schärfe des gebrannten Kalkes fehlte. Nachdem ich mich vom reich­
lichen Vorhandensein des einen der beiden Grundstoffe überzeugt 
hatte, destillierte ich ein Pfund dieses Ausgangsstoffes mit zwei 
Pfund gebranntem Kalk und das Resultat ergab den ätzenden 
Ammonsalz-Geist ( =  espiritu de la Sal Armoniaca caustico). Ver­
wendete ich bei diesem Experiment aber Natron oder Kali, so er­
hielt ich Ammoniumgeist ( = espiritu de la Sal Armoniaca sim ple). 
Mir blieb noch ein Zweifel, ob die Base Ammonium mit Salzsäure 
verbunden sei und ich sublimierte einige Unzen dieses Stoffes in 
einem Sublimationsglas am Sandbade. Anfangs, fast eine Stunde 
lang, entwichen dichte stinkende Dämpfe, dann schlug sich am 
oberen Teil des Gefäßes eine gelb weiße Salzkruste nieder, die alle 
Eigenschaften des Ammoniumsalzes aufwies und die nach einer 
zweiten Sublimation völlig weiß wurde. Dieses Salz nun, in lauem 
Wasser gelöst, schlägt Bleizucker 1=  Plomo del Azucar de Saturno) 
nieder und der Niederschlag löst sich völlig in destilliertem Essig, 
ein untrügliches Zeichen für die Gegenwart von Salzsäure, die mit 
Blei ein in W asser und Essig lösliches Metallsalz bildet. Nur aus 
Mangel an großen Glasgefäßen habe ich diese Versuche bis jetzt 
nicht mit größeren Mengen durchgeführt, aber jeder geschulte 
Chemiker wird von den angegebenen Resultaten und von der Gegen­
wart des ausschließlich aus diesem Material hergestellten Ammon­
salzes überzeugt sein, wenn er die beiliegende Probe in Kistclien 
Nr. 9 prüft. Ich sende es nur deshalb an die Regierung, damit ein 
Sachverständiger die erwähnten Versuche wiederhole.

Im Almanaque quimico des Jahres 1780 befindet sich auf Seite 
53 ein ausführlicher Bericht über die Ammoniumsalzfabrikation in 
Egypten, der hier wörtlich diesem Werkchen entnommen werden 
soll: „Aus Holzmangel sehen sich die Bewohner Egyptens gezwun­
gen, dieses Material durch getrocknete Exkremente verschiedener 
Tierarten zu ersetzen. Zu diesem Zweck werden die Kamelexkre­
mente und die anderer Tiere gesammelt und mit Beimengung von 
zerhacktem Stroh zu einer Art Ziegel geformt, die an der Sonne 
getrocknet und an Stelle von Holz verwendet werden. Der sich in
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den Rauchabzügen sammelnde Ruß wird zu entsprechenden Preisen 
den Ammoniumsalzerzeugern verkauft und daraus allein und ohne 
Beimengung dieses Salz hergestellt. Das Verfahren besteht aus 
einer Art Sublimation und das Rußmaterial wird in kugelige Ge­
fäße aus sehr starkem, grünlichem Glas geschichtet, die einen oben 
stark verengten Hals von 15— 16 Linien Länge und einige Zoll Breite 
besitzen. Es sind nicht alle von derselben Größe, die kleinsten 
fassen zirka 12 Pfund, die größten fast 50. Sie werden zu drei Viertel 
mit Rußmaterial gefüllt, der freie Rest des Hohlraumes bleibt dem 
sich sublimierenden Stoff Vorbehalten. Vor Beginn des Prozesses 
müssen die Gefäße mit einer mehrfachen Lehmschichte überzogen 
wrerden. Dem Lehm werden Leinkapseln beigemengt, die durch 
Brechen vom Flachs getrennt und an der Luft getrocknet wurden. 
Ohne diese Vorsichtsmaßregel würden die Gefäße die starke und 
andauernde Hitze nicht aushalten. Der Ofen, in dem sie eingebaut 
werden, besteht aus 4 rechtwinklich angeordneten Mauern, ist also 
ein Viereck. Er ist überall gleichmäßig 5 Fuß hoch und ca. 5 Hand­
breiten breit. Das Viereck des Ofens wird im Innern von 3, je 
10 Zoll von einander entfernten Bogen durchzogen. Die Öffnung 
ist in der vorderen Mitte gelegen, oval, 2 Fuß 4 Zoll hoch und 
16 Zoll breit. Nachdem die nötigen Vorkehrungen getroffen worden 
sind, werden die Ballons zwischen den Bogen angebracht, welche 
als Rost dienen und das Gewicht der Gefäße tragen. Für gewöhnlich 
werden je  vier Gefäße in einem Bogenzwischenraum untergebracht 
und so beläuft sich die Zahl der Ballons auf 16 pro Ofen. Zwischen 
jedem Ballon wird V2 Fuß Raum frei gelassen, der, so wie alle 
übrigen Zwischenräume, soweit mit Ziegelstaub ausgefüllt wird, so 
daß die Gefäße zu zwei Drittel bedeckt sind. Wenn alles angeordnet 
ist, wird der Ofen angezündet und zunächst ca. 1 Stunde langsam 
mit Stroh geheizt. Dann wird das Feuer mit Ziegeln aus Kamelmist 
ca. 19 Stunden auf gleicher Höhe gehalten. Dann wird die Hitze 
durch weitere 19 Stunden gesteigert und dann läßt man den Ofen 
langsam auskühlen. Während der ersten 6 oder 7 Stunden ent­
wickelt die Masse einen dicken stinkenden Rauch, der fast 15 Stun­
den andauert, bald nach diesem Zeitpunkt beginnt die Sublimation 
des Ammoniumsalzes in den Hälsen der Ballons in Form weißer 
Ausblühungen. Die Arbeiter, die diesen Vorgang überwachen, 
müssen von Zeit zu Zeit die Öffnungen der Ballons mit kleinen 
Eisenstäben reinigen um den Dämpfen, die bis zu Ende andauern, 
leichten Abzug zu verschaffen. Nach Erkalten des Ofens werden die 
Ballons an OrL und Stelle zerschlagen und das im oberen Teile 
befindlichen Salz herausgeholt. Der erdige Rest am Boden der 
Ballons, das sog. Caput mortum, ist eine unbrauchbare grünliche 
Asche. 25 Pf. Rußmaterial geben für gewöhnlich 12  Pf. Ammonium­
salz.“ Hier endet der Bericht des Almanachs.

Vor kurzer Zeit wurde in Deutschland (Braunschweig) eine 
Ammoniumsalzfabrik gegründet, die auf andere, bis jetzt geheime
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Verfahren gestützt ist. Aus all dem, was man vermuten kann, scheint 
das Verfahren nicht auf Sublimation, sondern auf Kristallisation 
zu beruhen, wobei erst' das kristallisierte Salz sublimiert wird, um 
ihm mehr Konsistenz und ein anderes Aussehen zu verleihen. W ahr­
scheinlich wird in dieser Fabrik gewöhnliches Salz und Alaun ver­
wendet, das Salz wegen seiner Säure und der Alaun, um die Salz­
säure zunächst mit Tonerde (=  tierra aluminosa) zu verbinden. 
Das Natrium zieht nun besonders die Schwefelsäure an, wobei sich 
beide Salze verbinden, indem sie durch wechselseitige Anziehung 
sich zuerst zersetzen und dann ihre Grundverbindungen austauschen. 
Schließlich gibt man anscheinend zu dem erdigen Neutralsalz, das 
aus Salzsäure und Tonerde besteht, Ammoniak aus animalischen 
Stoffen, wie z. B. aus Urin dazu, um dieses mit der Salzsäure zu 
verbinden, zu der es mehr Anziehung als zur Aluminiumerde zeigt. 
Dies scheinen die Prinzipien dieser Industrie zu sein. Die Verwen­
dung von Ammoniumsalz ist eine sehr ausgedehnte, nicht nur in der 
Medizin," sondern auch in vielen technischen Verfahren. So stellt 
man Ammongeist als scharf, ölig und gesüßt her. In der Färberei 
ermöglicht und erleichtert er die Mischung mit anderen Salzen, 
die für sich allein schwer löslich sind. Man erzeugt mit seiner 
Hilfe die Bleimunilion allen Kalibers.") In der metallurgischen 
Chemie ist er unentbehrlich für die Lösung von Kupfer und einer 
Unzahl ähnlicher Verfahren. Seine wichtigste Verwendung, die 
auch für den Staat den größten Nutzen bringt, ist die Erzeugung 
von Königswasser zur Scheidung von Gold und Silber in gewissen 
Fällen, die im Münzamt durchgeführt wird. Um sich die Arbeit 
der Erzeugung reiner Salzsäure zu ersparen, setzt man der Salpeter­
säure eine kleine Menge Ammoniumsalz zu und dadurch allein 
schon erhält es die Fähigkeit, das Gold zu lösen und so das Silber 
durch diese Scheidung intakt zu lassen. Dieses Lösungsmittel des 
Goldes ist eigentlich die deflogistizierte Salzsäure. Dieser deflo- 
gistizierte Zustand wird auf verschiedene Art erreicht und die 
Salpetersäure in dieser Mischung bringt ohne Zweifel dieselben 
Resultate zustande, wie verschiedene andere Stoffe, z. B. Mangan, 
das man gewöhnlich bei der Salzsäuredestillation beizugeben pflegt.

Das Ammoniak in allen Formen und besonders als das be­
rühmte Eau de Luce, ist das einzige Spezialmittel gegen B iß  von 
giftigen Vipern und Klapperschlangen und die verschiedenen 
Pflanzen, die in Amerika angepriesen werden, so z. B . A r i s t o -  
l o c h i a  a n g u i c i d a ,  der B e j u c o  g u a c c o  usw. sind nur 
deshalb gegen dieses Leiden so wirksam, weil sie alle mehr oder 
weniger Ammoniak enthalten, was man wohl auch schon am wider­
wärtigen Geruch feststellen kann. In der Hacienda von San Agustin 
in den Yungas der Stadt La Paz ereignete sich kürzlich ein Fall, 
der für die Güte und Wirksamkeit dieses Mittels überzeugend wirkt.

* ) Schon zur Z eit H a e n k e s  erzeugte m an M unition, indem  B lei
m it A rsen säuerte (ag riar con arsen ico ).
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Ein von einer Klapperschlange gebissener Indianer wurde durch 
bloß äußerliche und innerliche Anwendung des Ammoniums in 
einigen Tagen völlig wieder hergestellt, obwohl bei ihm die Krank­
heit schon im äußersten Stadium der Vergiftung war und der 
Kranke mit allen den schrecklichen Symptomen, die dieser Unfall 
zur Folge hat, bereits mit dem Tode kämpfte. Nirgends in der Welt 
läuft der Mensch solche Gefahr wie hier im tropischen Amerika, 
sein Leben durch das Unglück eines Schlangenbisses zu verlieren, 
doch dürfte es kaum irgendwo mehr Heilstoffe geben als hier. 
Mühelos könnte man Tausende von Zentnern dieses Rohstoffes zur 
Ammoniumsalzfabrikation und seiner zahlreichen Präparate sam­
meln, und zwar im weiten Gebiet der Hochkordillere auf Strecken 
im Ausmaß von ca. 1000 Meilen, wo überall die Lamaexkremente 
das Holz zwangsläufig ersetzen. Bei dieser Gelegenheit will ich 
auch die europäischen Arzte auf die Heilung der Tollwut auf­
merksam machen, eine Krankheit, die in Europa weitverbreitet, in 
Amerika bis jetzt unbekannt ist. Es ist bekannt, wie wirkungslos 
die berühmtesten Mittel gegen diese Krankheit, wie A t r o p a  
b e l l a d o n n a  und die M e l o e  p r o s c a r a b a e u s ,  das Queck­
silber und alle übrigen sind, wenn die Krankheit in das Stadium 
ihrer schrecklichen Symptome getreten ist. Wenn man w'ie beim 
Vipemgift auch das Gift eines tollen Hundes, der durch den B iß  
in der Blut gelangt, als von saurer Beschaffenheit annimmt, könnte 
es kein wirksameres Mittel zur Zerstörung dieses Giftes geben, als 
das Ammoniak, da das Ammonsalz die tierische Säure neutralisieren 
müßte. So viel ich weiß, ist bis jetzt noch kein Versuch gemacht 
worde*h; das Leben eines solchen Unglücklichen ist aber eine so 
wichtige Angelegenheit, das sie die ganze Sorgfalt der Ärzte und 
Chemiker verdiente, um die Natur dieses Giftes und seines Gegen­
giftes einmal festzustellen und zu untersuchen.

XI. Zusätzliche Bemerkungen.
B eim  ersten B lick  scheint dieses K a p ite l h ier u n ter F rag en  der V irtsch afts -  

zoologie fehl am P latze. M an m uß ab er bed enk en, daß H a e n k e  seine A n­
regungen zur A m m oniu m fabrik ation  in Sü d am erik a in vollk om m en er Ü b er­
einstim m ung m it den A nsichten seiner Z eit gab, als eine organ isch e C hem ie  
im heutigen Sinn selbst in den bescheidensten  A nfängen n och  fehlte. Es ist 
schon sehr beach tensw ert, daß H a e n k e  au sd rü ck lich  h erv o rh eb t, daß „viele. 
M ineralogen das A m m o n i u m  z u  d e n  t i c  r i s c h e 11 S t o f f e n  zählen, 
o b w o h l  es sich auch im M in eralreich e  in der U m geb u n g der V u lkan e v o r­
findet“ . Das bezeichnendste M erkm al d ieser k leinen Studie H a e n k e s  ist die 
originelle und vielseitige D u rchm ischu ng der versch ied en sten  T hem en. Man 
würde, nach dem  T ite l b eu rteilt, kaum  verm u ten , daß er von p ersönlichen E r ­
lebnissen w ährend seiner m ühsam en A n den reisen  ü b er eigene V ersu ch e zur 
Analyse der R u ß k ru sten , un tei’ H inw eis auf die A m m oniu m gew in nun g in 
Ä gypten und V erm u tun gen ü b er die M eth ode der A m m oniu m salzfabrik ation  
in D eutschland, sch ließ lich  zu sehr bem erk en sw erten  m edizinischen A usfüh­
rungen gelangt. Aus diesen letzteren  erfah ren  w ir z. B ., daß vo r 1799 in Süd­
am erika die T ollw u t (L yssa) bei H u nd en und M enschen unbek annt w ar, eine  
A ngabe, die du rch  die späteren H inw eise von D r. U  11 a n  u e (P e ru ) und D a r -
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w i n  bestätigt wurde (vergl. dazu G i c k l h o r n  1 5 ). So ein fach als H a e n k e  
v erm u tete , ist zwar w eder das „G ift“ der T ollw ut, noch ein G egenm ittel ge­
funden w orden, ab er es ist doch ungeniein bezeichnend, daß er m itten  in ch em i­
schen A usführungen m edizinische F rag en  od er solche der praktisch en W ir t­
sch aft anschneidet.

W enn H a e n k e  von seinen R eisen un ter den H irten in d ian ern  ( I n d i o s  
P a s t o r e s )  sp rich t, so bezieht er sich auf die H och land sind ianer von P eru  
und B olivien , deren H erd en , die oft H u nd erten  von B esitzern  gehören, auf den 
G eineindeparam os w eiden und die h artn äck ig  an einem  noch aus der In k ah err­
sch aft stam m enden B rau ch  der G em einw irtschaft fcsthalten . (S iehe P re sco tt 42 .)  
D ie P aram os sind die im m er feuchten , n eb elreichen R egionen ü b er der B e rg ­
w aldstufe, gekennzeichnet du rch  reinen G rasw uchs und unausgeglichenes K lim a. 
D iese Z one reich t von etwa 3200 bis 4000 M eter bis an die ewige Schneeregion  
h eran , und nach T r o l l  (47 ) hat m an die höchste Siedlung solch er H irten- 
in d ian er noch bei 5210 ! M eter in Südperu festgestellt. F ü r  diese In d ian er ist 
n atü rlich  der Mist ih rer H erd en  ein un sch ätzbar w ertvoller B ren n stoff, so wie 
in anderen holzarm en G egenden des alten K on tin ents der M ist von K am elen , 
P ferd en , R in d ern  usw. ja  n ich t zum  D üngen, sondern eben als Heiz- od er B a u ­
stoff benützt w ird. (V ergl. E i s e n t r a u t  1 3 ). M erkw ürdigerw eise erw ähnte  
H a e n k e  n ich t die von vielen and eren  F o rsch ern  ( D a r w i n  10,  K r i e g  34,  
D i e n s t  11) verm erk te T atsach e , daß den In dianern  das Sam m eln von Mist 
d u rch  ein sonderbares V erh alten  der w ilden Scliafkam ele w esentlich erle ich tert 
w ird. „D ie G uanacos haben eine eigentü m liche G ew ohnheit, w elche m ir völlig  
u n erk lärlich  ist, näm lich  die, daß sie T ag  für T ag  ihren M ist auf denselben  
bestim m ten H aufen fallen lassen. Ich  habe einen dieser H aufen gesehen, w elch er 
8 F u ß  im  D u rchm esser w ar und aus ein er großen Masse bestand. D iese G e­
w ohnheit ist, der A ngabe A. d’O r b i g n y s zufolge, allen A rten  der Gattung  
gem ein sam ; sie ist den p eruan ischen In dianern  sehr nü tzlich , w elche den D ün­
ger als Feu eru n gsm ittel benützen und daher der M ühe enthoben sind, ihn
7.u sam m eln .“ ( D a r w i n  10, T ageb u ch  23. D ezem ber 1833.) D ie gleiche B e ­
ob ach tu ng finden wir bei K r i e g  (3 4 ) ,  der b em erk t: „D ie Losu ng b ed cck t an 
bestim m ten Stellen in Masse den B od en , sonst findet m an sie nu r selten .“ (S. 96.)

V o r H a e n k e  hat nach w eisbar kein er der Forsch u n gsreiscn d en  auf diesen  
R oh stoff geachtet, und die S ch w ierigk eiten , un ter denen er A nalysen ein er  
solchen R u ß k ru ste  ausführen m u ß te, können w ir aus anderen B em erku ngen  
seiner R eiseb erich te  erm essen. E r  m ußte ja nich t nu r die erfo rd erlich en  
R eagen tien  aus den R oh stoffen  des Lan des eigenhändig gew innen, sondern auch  
die G lasgefäße vom  Sch m elzflu ß bis zur Fo rm u n g selbst herstellen . „D er M an­
gel an großen G lasgefäßen“ h at ihn n ich t nu r in diesem  F alle  geh ind ert, V e r­
suche in größ erem  M aßstabe auszuführen, so daß er sich auch diesm al dam it 
begnügt, P rob en  seiner chem isch en A rb eiten  „nur deshalb an die R egieru n g  
zu senden, dam it ein S ach verstän diger die erw ähnten V ersu che w ied erh ole". 
W enn H a e n k e  zur A u fk läru ng der B eam ten ein ganzes K ap ite l aus dem  
A lm anaq ue quim ico des Jah res  1780 eigens abschreib t, um  eine V orstellu n g  von 
den M öglichkeiten der V erw ertun g seiner eigenen B eobach tun gen zu geben, 
so sei h ier daran erin n ert, daß d er H a e n k e - B i o g r a p h  G r o u s s a c  (27) 
di esen A lm anach als „arm selig“ bezeich net hat. E r  w ar für H aenke bei seinen  
so bedeutsam en chem isch en Studien nebst dem  „M anuel du M in eralogiste" von 
B e r g m a n  (6 ) das einzige N achschlagew erk , wozu auch zu bedenken ist, daß  
beide B ü ch er n och  im  G eiste der P h iog iston th eo rie  S t a h l s  geschrieben sind, 
dah er H aenke auch die heute un verständ lichen T e rm in i: M ittelsalz, deplilogi- 
stizierte  Salzsäure u. a., verw endet. Die von ihm  bezeich neten Spezialm ittel 
gegen den B iß  giftiger Schlangen, z. B . B e j u c o und A r i s t o l o c h i a ,  sind 
au ch  heute geschätzte H eilm ittel in der V olksm ed izin der A ndenländer.

P rag , im M ärz 1942. N aturw issenschaftliches Institut, W einberggasse
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Die Wälder des Ondrejnik in den mähr.-schles. 
Beskiden und die Verbreitung von JTlelica uttifloea 

Retz in den Sudetenländern.
Von Franz P o h l ,  Prag.

1, Die allgemeinen Verhältnisse.
Der Ondfejnik ist ein kleiner selbständiger Gebirgsstock der 

mähr.-schles. Beskiden, der in einer Längenausdehnung von etwa 
8 km und einer Breite von 2— 3 km in der Nordsüdrichtung streicht. 
Von den eigentlichen mähr.-schles. Beskiden, von dem Massiv des 
R a d li o s c h t, S m r k  und der L i s s a  H o r a ,  wird er durch das 
Tal der O s t r a w i t z a  und T s c l i e l a d n a  getrennt. In dieser 
Talmulde verläuft auch die Eisenbahnlinie von F r i e d  l a n d  
a. d. O. (am Ostfuße des Ondfejnik) nach F r a n k s t a d t .  Die 
beiden höchsten Erhebungen des Bergstockes liegen im Süden und 
Norden, der südliche Gipfel, die S k a 1 k a, ist 965 m hoch, der 
nördliche, die S t o 1 a r k a, ist mit 891 m etwas niedriger.

Auf gebaut ist der Ondfejnik aus karpathisclien Sandsteinen. 
Aus G o d u 1 a s a n d s t e i n bestehen die oberen Lagen, unter 
denen die E l l g o t h e r  S c h i c h t e n  der Unterkreide ebenfalls 
noch zu Tage anstehen. Diese schmutzig rotbraun gefärbten Schich­
ten sind allenthalben an der Straße, die von der S o 1 a r k a 
(Hotel) nach P o t z m a n n s d o r f  führt, aufgeschlossen.1) Die 
Ellgother Schichten tragen fast ausnahmslos Kiefern- und künst­
liche Fichtenwälder, bald sind sie zu Ackerland umgewandelt, so 
daß dieser Teil aus unserer Betrachtung ausscheidet. Der Godula- 
sandstein ist ein hartes, etwas grünliches, meist feinkörniges und 
kalkreiches, in dicken Bänken abgesondertes Gestein, das auch in 
einem Steinbruch bei rund 800 m gebrochen und entweder zu 
Straßenschotter zerschlagen oder als ausgezeichneter Baustein ins 
Tal abgeführt wird. Sein Verwitterungsprodukt liefert je  nach der 
Körnigkeit des Ausgangsmaterials schwere, schmierige, lehmige oder 
grobkörnige, mehr sandig-lehmige Böden. Stellenweise sind die 
Böden von Steinen verschiedener Größe durchsetzt. Einer stäv'keren 
Auswaschung setzt das reiche Bindematerial trotz der hohen Nieder­
schläge Widerstand entgegen. Nirgends sah ich an den vorhandenen 
zahlreichen Aufschlüssen einen typischen Bleicherdehorizont. Wo

*) V gl. das geologische P ro fil durch den O n dfejnik  bei S p e n g l e r  (1937)
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